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Auf einem von drei Sonnen umgebenen Planeten lebt eine außerirdische Zivilisation – die nun Kontakt zur Menschheit aufgenommen hat …


China, Ende der 1960er-Jahre: Während im ganzen Land die Kulturrevolution tobt, beginnt eine kleine Gruppe von Astrophysikern, Politkommissaren und Ingenieuren ein streng geheimes Forschungsprojekt. Ihre Aufgabe: Signale ins All zu senden und noch vor allen anderen Nationen Kontakt mit Außerirdischen aufzunehmen. Fünfzig Jahre später wird diese Vision Wirklichkeit – auf eine so erschreckende, umwälzende und globale Weise, dass dieser Kontakt das Schicksal der Menschheit und die Zukunft des gesamten Universums für immer verändern wird.

Mit seinen Trisolaris-Romanen »Die drei Sonnen«, »Der dunkle Wald« und »Jenseits der Zeit« hat sich Cixin Liu als einer der kühnsten Denker in die internationale Literaturgeschichte eingeschrieben. Seine Romane haben weltweit Millionen Leserinnen und Leser begeistert – jetzt sind sie erstmals in einem Band versammelt.


»Cixin Liu haucht der Science-Fiction neues Leben ein.« The New York Times
 



»Unheimlich fantasievoll und spannend!« Barack Obama
 



»Vertrauen Sie mir, ich weiß, was ich tue, und lesen Sie Cixin Liu.« Denis Scheck
 



Cixin Liu 


ist der erfolgreichste chinesische Science-Fiction-Autor. Er hat lange Zeit als Ingenieur in einem Kraftwerk gearbeitet, bevor er sich ganz seiner Schriftstellerkarriere widmen konnte. Seine Romane und Erzählungen wurden bereits viele Male mit dem Galaxy Award prämiert. Cixin Lius Roman »Die drei Sonnen« wurde 2015 als erster chinesischer Roman überhaupt mit dem Hugo Award ausgezeichnet. Seine Trisolaris-Trilogie wird international als ein Meilenstein der Science-Fiction gefeiert.

Mehr über Cixin Liu und seine Werke finden Sie auf:
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VORWORT

In den Augen von Chinesen ist Deutschland ein Land der Philosophen, ein Land, in dem man es liebt, sich tiefsinnige Gedanken zu machen. Das ist vermutlich eine etwas einseitige Wahrnehmung, aber zahlreiche meiner Landsleute sehen Deutschland tatsächlich so. 2018, an einem unvergesslichen Abend in der Berliner Heilig-Kreuz-Kirche, dieser hundertdreißig Jahre alten Kirche, in der unzählige dunkelrote Lichter eine Stimmung wie das Nachglühen nach dem Urknall schufen, sprach ich mit mehreren Hundert deutschen Leserinnen und Lesern über Science-Fiction und das Verhältnis zwischen Mensch und Universum; ein fraglos sehr philosophischer Abend. 

Mir scheint, dass Philosophie sehr viel mehr mit Science-Fiction zu tun hat als die Naturwissenschaften. Während uns die Naturwissenschaften ein singuläres Bild von der Welt bieten, eröffnet uns die Philosophie zahlreiche unterschiedliche Sichtweisen darauf. Gerade die große Diskrepanz zwischen diesen Sichtweisen ist es, die uns gerne glauben lässt, dass sie ein und dieselbe Welt beschreiben. Und das erinnert sehr an Science-Fiction-Romane. Aus diesem Grund freut es mich besonders, dass Die drei Sonnen in Deutschland veröffentlicht wird.

Seit dem Erscheinen des dritten Bands der Trilogie in China sind bereits zwölf Jahre vergangen, und innerhalb dieser kurzen Zeitspanne hat der Roman eine Menge Leserinnen und Leser gefunden. Seither treibt mich vor allem eine Frage um: Was genau sieht meine Leserschaft eigentlich in diesem Roman? Ist es die darin beschriebene Realität, die sie fasziniert, oder das, was über die Realität hinausgeht? Ist es die ausgedachte beziehungsweise weitergedachte Technologie oder das genuin Wissenschaftliche? Sind es die Außerirdischen oder das, was der Blick der Außerirdischen über die Menschheit verrät? Ist es das moralische Gesetz in mir oder der bestirnte Himmel über mir? Ich weiß es wirklich nicht. 

Wenn ich an die Zeit vor mehr als einem Jahrzehnt zurückdenke, in der ich an diesem Roman schrieb, beschleicht mich ein merkwürdiges Gefühl: Es kommt mir vor, als hätte ich keinen Roman, sondern einen Teil der Geschichte neu geschrieben, wie sie sich ungefähr so zu einer anderen Zeit in einem anderen Universum zugetragen hat, und sie lediglich in eine für die Leserschaft akzeptable Form gebracht. Ich schätze mich glücklich, diesen Roman fertig geschrieben zu haben, bevor Außerirdische unseren Planeten überfallen. Wir können nicht wissen, ob die Ankunft von Außerirdischen auf unserem Planeten ein Glück oder ein Unglück bedeutete, aber für diesen Roman wäre es eine Katastrophe, denn damit würde sein ganzer Inhalt mit einem Mal ziemlich einfallslos wirken. Wollte ich die Frage beantworten, welches Thema der Science-Fiction am nächsten an der Realität ist, würde ich ohne Zögern sagen: Außerirdische. Verglichen mit anderen Themen der Science-Fiction, sind Außerirdische das Undefinierbarste. Sie entspringen unseren ältesten Fantasien, die jederzeit wahr werden können; ehe wir es uns versehen, verändern sich unser Leben, unsere Kultur und Philosophie von Grund auf, und was uns heute noch besonders wichtig erscheint, wird mit einem Mal irrelevant. Gegenwärtig jedoch schenken wir – ob als Weltgesellschaft, Staaten oder Individuen – diesen Dingen nicht die geringste Beachtung. Für mich war die Ignoranz der Menschheit gegenüber der Frage nach der Existenz von intelligenten außerirdischen Zivilisationen schon immer vollkommen unverständlich.

Science-Fiction ist eine Literatur des Möglichen, sie imaginiert das Universum und die Zukunft. In Die drei Sonnen geht es auch um mögliche Formen von intelligentem Leben im Universum, um die düsterste, den Menschen zur Verzweiflung treibende Form. Aber auch das ist nur eine von unzähligen Möglichkeiten. 

Ich möchte dem Verlag, den Übersetzerinnen und den Leserinnen und Lesern dieses Romans meinen großen Dank aussprechen. 


Liu Cixin
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1

ZEITEN DER RASEREI

China, 1967

Der Angriff der Roten Vereinigung auf das Hauptquartier der Kompanie des 28. April lief bereits seit zwei Tagen. Rund um das Gebäude blähten sich ihre roten Fahnen im Wind, wie Flammen, die gierig nach Feuerholz züngelten.

Dem Kommandeur der Roten Vereinigung stand das Wasser bis zum Hals. Nicht dass er die über zweihundert Rotgardisten der Kompanie des 28. April fürchtete, die das Hauptquartier verteidigten. Sie waren noch unerfahren und konnten sich mit seinen Veteranen der Roten Vereinigung nicht messen, die sich zu Beginn der Großen Proletarischen Kulturrevolution Anfang 1966 zusammengeschlossen hatte und deren Gesinnung im Laufe der revolutionären Kampagnen im ganzen Land und bei den großen Truppenparaden auf dem Tiananmen-Platz erprobt worden war.

Was er dagegen fürchtete, waren über ein Dutzend große Kanonenöfen im Gebäude, die mit hochexplosivem Sprengstoff vollgestopft und über elektrische Sprengzünder miteinander verbunden waren. Er konnte sie zwar nicht sehen, aber wie durch Magnetkraft spürte er, dass sie da waren. Wenn einer der Verteidiger den Stromkreis schloss, würden Revolutionäre und Konterrevolutionäre gleichermaßen draufgehen. Wie bei einem Feuer, das die Jade in einem Haufen Steine nicht schont, würden alle in den Flammen umkommen.

So einen Wahnsinn traute er den von Eifer zerfressenen kleinen Rotgardisten durchaus zu. Im Vergleich zu den Roten Garden der ersten Stunde, die sich ihre Hörner in den Stürmen der vergangenen Jahre längst abgestoßen hatten, waren die umstürzlerischen Fraktionen der Neuen wie eine Wolfsmeute auf glühenden Kohlen. Verrückter als verrückt. 

Auf dem Dach des Gebäudes erschien die zierliche Gestalt eines hübschen Mädchens, das die große Fahne der Kompanie des 28. April schwenkte. Ihr Erscheinen löste sofort ein chaotisches Sperrfeuer aus, das aus den verschiedensten Waffen abgefeuert wurde. Darunter waren Antiquitäten wie amerikanische Karabiner, Maschinenpistolen von tschechischer Bauart und japanische Typ-38-Infanteriegewehre. Andere schossen mit brandneuen Standardinfanteriegewehren und Maschinenpistolen, die sie den Truppen nach Erscheinen des Leitartikels im August gestohlen hatten. Zusammen mit den Schwertern und Säbeln sahen sie aus wie ein dicht gedrängtes Schaubild der neueren Geschichte. 

Die kleinen Rotgardisten vom 28. April hatten dieses Spielchen schon oft getrieben. Sie stellten sich auf das Dach und schwenkten eine Fahne. Dabei brüllten sie gelegentlich auch noch Parolen durch ein Megafon und warfen Flugblätter auf die Angreifer hinunter. Bislang war es ihnen noch jedes Mal gelungen, unversehrt aus dem Kugelhagel zu entkommen und den Ruhm für ihren Heldenmut zu kassieren.

Das Mädchen, das sich diesmal auf das Dach gestellt hatte, glaubte offensichtlich, dass es ebenso viel Glück haben würde. Es ließ die Kriegsflagge tanzen, als würde es die brennende Leidenschaft seiner Jugend schwenken. Es vertraute darauf, dass die Flammen der Revolution die Feinde zu Asche verbrennen würden. Dass aus der Begeisterung und der Inbrunst, die durch ihre Adern pulsierten, schon morgen eine ideale neue Welt entstünde.

Trunken schwelgte das Mädchen in seinen strahlend roten Fantasiebildern – so lange, bis eine Gewehrkugel ihre Brust durchbohrte. Der Körper der Fünfzehnjährigen war so zart und weich, dass die Kugel beim Durchschuss kaum langsamer wurde und pfeifend wieder aus ihrem Rücken austrat. Die junge Rotgardistin stürzte mitsamt ihrer Flagge vom Dach in die Tiefe. Ihr leichter Körper fiel fast langsamer als die Flagge und taumelte wie ein Vöglein, das den Himmel nicht verlassen möchte.

Die Soldaten der Roten Vereinigung jubelten begeistert. Ein paar von ihnen rannten zum Gebäude hin und rissen die Flagge des 28. April an sich. Wie eine Siegestrophäe ergriffen sie den zierlichen Leichnam und reckten ihn eine Zeit lang prahlerisch in die Höhe. Dann hängten sie ihn über das Eisentor zum Hof.

Die meisten der spitzen Metallstangen am Tor waren bereits zu Beginn der Kampfhandlungen abgesägt worden, um als Speere zu dienen. Aber zwei waren übrig geblieben. Als sich ihre spitzen Enden in das Mädchen bohrten, schien für einen kurzen Augenblick Leben in ihren weichen Körper zurückzukehren. Die Rotgardisten der Roten Vereinigung traten ein paar Schritte zurück und verwendeten die aufgespießte Leiche für Zielübungen. Für das Mädchen unterschied sich der dichte Kugelhagel nicht von einem sanften Regen. Sie spürte ihn nicht mehr. Gelegentlich schwangen ihre Arme leicht wie rankende Reben im Frühling hin und her, als wollten sie die Regentropfen von ihrem Körper fortwischen.

Dann wurde die eine Seite ihres jugendlichen Kopfes von einer Kugel weggerissen. Nur eines ihrer hübschen Augen war noch übrig und starrte hinauf in den blauen Himmel von 1967. In seinem Blick lag kein Schmerz, nur noch eingefrorene Leidenschaft und Sehnsucht. 

Und doch hatte es das Mädchen, das muss gesagt werden, besser als seine Kameraden getroffen. Zumindest hatte es sein Leben für seine Ideale geopfert und war in qualvoller Leidenschaft gestorben.

Solche grässlichen Hotspots sah man überall in Peking, wie unzählige parallel geschaltete CPUs, deren gesammelter Output die Kulturrevolution bildete. Die Stadt versank in dieser Raserei wie in einer reißenden Flutwelle, die auch noch den hintersten Winkel überschwemmte. 

Auf dem Campus der berühmten Universität am Stadtrand war bereits seit fast zwei Stunden eine Kampf- und Kritiksitzung im Gange, an der ein paar Tausend Leute teilnahmen. Zu dieser Zeit, in der revolutionäre Fraktionen wie Pilze aus dem Boden schossen, mündete jegliche Meinungsverschiedenheit in komplizierten Auseinandersetzungen. Auf dem Campus eskalierten die Konflikte zwischen Rotgardisten, Arbeitstrupps der Kulturrevolutionäre sowie maoistischen Agitprop-Verbänden von Arbeitern und Soldaten, und von Zeit zu Zeit splitterte sich jede Fraktion in neue Rebellengruppen auf, die alle eigene Hintergründe und Grundsätze hatten – und die noch erbitterter und brutaler miteinander rangen.

Aber bei der heutigen Kampf- und Kritiksitzung ging es gegen die sogenannten reaktionären Akademikerautoritäten. Sie waren allen Fraktionen ein Dorn im Auge und wurden von sämtlichen Seiten grausam attackiert. Die Autoritäten der akademischen Lehre zeichneten sich im Vergleich zu den anderen »Rinder- und Schlangenteufeln« durch eine Besonderheit aus: Bei den frühen Kampf- und Kritiksitzungen hatten sie sich zumeist arrogant und starrköpfig gezeigt. Und deshalb waren sie in der Anfangsphase auch besonders zahlreich gestorben. Allein in Peking wurden innerhalb von vierzig Tagen mehr als eintausendsiebenhundert von ihnen während der Kampf- und Kritiksitzungen bei lebendigem Leibe erschlagen. Noch größer war die Zahl jener, die einen leichteren Ausweg aus diesem Irrsinn wählten. Lao She, Wu Han, Jian Bozan, Fu Lei, Zhao Jiuzhang, Yi Qun, Wen Jie und Hai Mo sowie viele andere einst hoch angesehene Intellektuelle beendeten ihr Leben von eigener Hand.

Wer diese erste Zeit überlebte, wurde im Verlauf der nachfolgenden Sitzungen immer abgestumpfter. Diese mentale Schutzschale bewahrte sie vor dem völligen Zusammenbruch. Während der langen Kampf- und Kritiksitzungen, in denen man sie sich vornahm, schienen sie häufig in eine Art Halbschlaf zu versinken. Sie schreckten nur dann auf, wenn ihnen jemand ins Gesicht schrie, damit sie wie schon unzählige Male zuvor automatenhaft die Liste ihrer Sünden herunterbeteten.

Als Nächstes traten ein paar von ihnen in eine dritte Phase ein. In den pausenlos abgehaltenen Sitzungen sickerten die leuchtenden Bilder der gewünschten Politik wie Quecksilber in ihr Bewusstsein ein, bis ihr aus Wissen und Vernunft entwickelter Geist schließlich unter dem Ansturm zusammenbrach. Sie glaubten wirklich, dass sie Unrecht begangen hatten, dass sie Sünder waren. Sie erkannten, wie sehr sie der Sache der Revolution geschadet hatten. Sie vergossen bitterliche Tränen, und ihre Reue war oft viel größer und ehrlicher als die der nichtintellektuellen Rinder- und Schlangenteufel.

Für die Rotgardisten war die Misshandlung ihrer Opfer in diesen letzten beiden Phasen sehr langweilig. Nur diejenigen Rinder- und Schlangenteufel, die sich noch in der ersten Phase befanden, gaben ihren überreizten Gehirnen den lange ersehnten Kick, wie das rote Tuch eines Toreros. Doch solche begehrenswerten Opfer wurden immer rarer. In dieser berühmten Hochschule gab es vermutlich nur noch ein einziges, und weil es so ein seltenes Exemplar war, sparte man es sich bis zum Ende der Kampf- und Kritikversammlung auf. 

Der Physikprofessor Ye Zhetai hatte die Kulturrevolution bislang überlebt und stand immer noch auf der ersten mentalen Stufe. Er weigerte sich, seine Schandtaten zuzugeben, Selbstmord zu begehen oder empfindungslos zu werden. Als er im Angesicht der Menge die Bühne bestieg, brachte seine Haltung nur eines zum Ausdruck: Macht mir das Kreuz, das ich auf dem Rücken trage, noch etwas schwerer!

Die roten Garden hatten ihm tatsächlich einiges zu tragen gegeben, aber es war kein Kreuz. Die anderen Kampf- und Kritiksubjekte, die neben ihm in einer Reihe auf dem Podium standen, trugen riesenhafte Spitzhüte, die aus einem Bambusgerüst gefertigt und mit Papier bespannt waren. Seinen Hut jedoch hatten sie aus fingerdickem, grobem Eisen zusammengeschweißt. Und das Schild, das sie ihm um den Hals gehängt hatten, war nicht wie bei den anderen aus Holz, sondern eine Eisentür, die sie von einem Ofen aus seinem Labor abgerissen hatten. Darauf stand in schwarzen, auffälligen Schriftzeichen sein Name geschrieben. Man hatte ihn mit dicker roter Farbe von der einen Ecke bis zur anderen durchgestrichen. 

Sechs Rotgardisten, zwei Männer und vier Frauen, eskortierten Ye Zhetai auf die Bühne, doppelt so viele wie bei den anderen. Die beiden jungen Männer gingen mit energischem Schritt voran und waren das Musterbild reifer, jugendlicher Bolschewiken. Sie waren beide im achten Semester und studierten theoretische Physik im Hauptfach. Ye Zhetai war ihr Lehrer gewesen. Die vier Mädchen waren um einiges jünger und besuchten die zweite Klasse der höheren Mittelschule, die an die Universität angeschlossen war. In ihren Uniformen und mit ihren Patronengürteln versprühten die kleinen Soldatinnen eine große jugendliche Vitalität, mit der sie jeden gefangen nahmen. Wie vier grüne Flammensäulen umringten sie Ye Zhetai.

Mit seinem Auftritt kam wieder neues Leben in die Zuschauer vor der Bühne. Die bis eben nur noch müde gerufenen Parolen schwollen wie eine ansteigende Flut erneut an und übertönten alles andere.

Die zwei Rotgardisten auf dem Podium warteten geduldig, bis das Geschrei abebbte. Dann wandte sich einer der Männer dem Kampf- und Kritiksubjekt zu: »Ye Zhetai, du kennst dich im Fachgebiet der Mechanik gut aus. Du solltest eigentlich erkennen, wie stark diese großartige, vereinte Bewegung ist, der du dich widersetzt. Wenn du halsstarrig bleibst, bedeutet das deinen sicheren Tod! Heute fahren wir mit der Tagesordnung unserer letzten Großversammlung fort. Und ich komme direkt zur Sache. Beantworte mir ohne deine üblichen Täuschungsmanöver die folgende Frage: Hast du eigenmächtig das Unterrichtsmaterial deines Physikgrundkurses in den Kapiteln zweiundsechzig bis fünfundsechzig um Inhalte aus der Relativitätstheorie ergänzt?«

»Die Relativitätstheorie ist eine der klassischen Theorien der Physik. Wie könnte man sie in einem Grundkurs aussparen?«

»Du redest blanken Unsinn!«, fuhr ihn die kleine Rotgardistin an seiner Seite scharf an. »Einstein ist ein reaktionärer Akademiker. Ein Opportunist, der sein Fähnlein immer nach dem Wind gehängt hat. Er ging sogar nach Amerika und baute dort für die amerikanischen Imperialisten die Atombombe! Wenn wir eine revolutionäre Wissenschaft aufbauen wollen, müssen wir die schwarze Fahne der bourgeoisen Theorien vernichten, für die die Relativitätstheorie nun mal ganz maßgeblich steht!«

Ye Zhetai schwieg. Es kostete ihn viel Mühe, die Schmerzen von dem schweren Eisenhut und der Eisentafel vor seiner Brust zu ertragen. Und er hatte keine Kraft, auf Aussagen zu antworten, die es nicht wert waren. Seine beiden Studenten, die hinter ihm standen, blickten besorgt. Das Mädchen, das gesprochen hatte, war die intelligenteste der vier Mittelschülerinnen. Sie hatte sich augenscheinlich vorbereitet. Gerade hatte man sie noch vor der Bühne stehen sehen, wo sie ihre vorbereitete Anklagerede auswendig gelernt hatte. Aber Ye Zhetai war mit ein paar Parolen nicht beizukommen. Sie beschlossen, die neue Angriffstaktik einzusetzen, die sie für ihren Lehrer vorbereitet hatten. Also gab einer von ihnen einer Person vor der Bühne ein Handzeichen. 

Ye Zhetais Ehefrau Shao Lin, wie er Physikprofessorin in seinem Seminar, erhob sich aus der ersten Zuschauerreihe und kam auf die Bühne. Sie trug einen schlecht sitzenden grasgrünen Anzug, ganz offensichtlich bemüht, die Farbe der Roten Garden zu imitieren. Aber alle, die sie näher kannten, erinnerten sich, dass sie in ihren Vorlesungen in die edelsten Cheongsams gekleidet gewesen war. Dieser Aufzug wollte nicht so recht zu ihr passen.

»Ye Zhetai!« Shao Lin deutete mit dem Finger auf ihren Ehemann, während sie seinen Namen schrie. An eine solche Umgebung war sie offensichtlich nicht gewöhnt, und weil sie sich bemühte, laut zu sprechen, war auch das Zittern in ihrer Stimme deutlich zu hören. »Das hast du wohl nicht geglaubt, dass ich hier aufstehe und dich entlarve und verurteile? Oh ja! Deinen Betrügereien bin ich früher auch auf den Leim gegangen. Du hast mich mit deiner reaktionären Sicht auf die Welt und die Naturwissenschaften blind gemacht! Jetzt ist mir die Erleuchtung gekommen. Mit Hilfe der ›kleinen Generäle der Revolution‹ werde ich in Zukunft für das Volk Partei ergreifen, ich werde auf der Seite der Revolution stehen!« 

Sie wandte sich an die Zuschauer vor der Bühne. »Genossen und Genossinnen, kleine Generäle der Revolution und Instrukteure der Revolution! Wir sollten uns darüber im Klaren sein, dass die Relativitätstheorie Einsteins an sich reaktionär ist. Dieser reaktionäre Charakter lässt sich am deutlichsten an der Allgemeinen Relativitätstheorie ablesen: Sie nimmt ein statisches Universum als gegeben an und verneint damit die grundlegende Wesensart von Materie: dass sie immer in Bewegung ist. Die Allgemeine Relativitätstheorie bestreitet die marxistische Dialektik! Die Annahme eines statischen Universums zeigt gründlich, dass sie vom reaktionären Idealismus erfüllt ist …« 

Als er seine Ehefrau wie einen Wasserfall schwadronieren hörte, erlaubte Ye Zhetai sich ein schiefes Lächeln: Lin, du hast dich von mir blenden lassen? Ich muss, wenn ich ehrlich bin, bekennen, dass du, gerade du, für mich immer ein Rätsel geblieben bist. Einmal habe ich vor deinem Vater deine überragende Begabung gelobt. Welch ein Glück für ihn, dass er früh starb und diese Katastrophe nicht miterleben musste. Er hatte den Kopf geschüttelt und gesagt, er glaube nicht, dass du es in der Wissenschaft je zu etwas bringen würdest. Und die tiefe Wahrheit von dem, was er dann sagte, sollte mir erst später bewusst werden: »Linlin ist viel zu intelligent. Um Grundlagenforschung zu betreiben, muss man dumm sein.« In den darauffolgenden Jahren verstand ich immer besser, was er damit gemeint hatte. Lin, du bist wirklich schlau! Schon vor Jahren hast du erkannt, dass der politische Wind in den intellektuellen Kreisen bald aus einer anderen Richtung wehen würde. Und du hast ein paar Dinge getan, mit denen du deiner Zeit damals weit voraus warst. Zum Beispiel hast du in deinen Vorlesungen die meisten Namen für die physikalischen Gesetze und Konstanten geändert: Das Ohm’sche Gesetz benanntest du in Gesetz des elektrischen Widerstands um, die Maxwell-Gleichungen in Gleichungen zum Elektromagnetismus, und aus dem Planck’schen Wirkungsquantum wurde bei dir das elementare Wirkungsquantum. Deinen Studenten erklärtest du deine Änderungen so: Alle Erkenntnisse der Wissenschaft wären die Früchte des großen und strahlenden Geistes des arbeitenden Volkes. Die bourgeoisen Akademikerautoritäten hätten nichts anderes getan, als sich mit diesen Erkenntnissen wie mit fremden Federn zu schmücken. 

Aber trotzdem hast du keinen Zugang zu den etablierten revolutionären Kreisen gefunden. Und schau dich jetzt an: Es ist dir nicht erlaubt, die rote Armbinde der Instrukteure der Revolution zu tragen. Du kommst mit leeren Händen hier herauf, darfst nicht mal die Mao-Bibel bei dir haben. Was für ein Pech, dass du zu einer Familie gehörst, die im alten China hohes Ansehen genoss. Und dann war dein Vater auch noch so ein berühmter Wissenschaftler.

Und wenn wir schon über Einstein reden, dann hast du doch viel mehr zu bekennen als ich: Im Winter 1922 hat Einstein Shanghai besucht. Weil dein Vater sehr gut Deutsch sprach, hat man ihn gebeten, ihn abzuholen und durch die Stadt zu begleiten. Du hast mir so oft erzählt, dass es Einstein war, der deinen Vater dazu ermutigt hat, die Physikerlaufbahn einzuschlagen. Und dass du selbst Physikerin geworden bist, weil dein Vater dich dazu inspiriert hat. Deswegen, so meintest du, könnte man den großen Einstein indirekt als deinen Lehrer bezeichnen. Und auf diese Verbindung warst du mal unheimlich stolz.

Später hast du herausgefunden, dass dir dein Vater etwas vorgeflunkert hatte. Er und Einstein haben sich nur ganz kurz miteinander unterhalten. Am 13. November 1922 begleitete er Einstein bei einem Morgenspaziergang auf der Nanking Road. Und sie waren nicht allein unterwegs. Unter anderem waren auch noch Yu Youren, der Präsident der Shanghai-Universität, und Cao Gubing, der Geschäftsführer der Zeitung Ta Kung Pao, mit von der Partie. Sie kamen an eine Baustelle, wo die Straßendecke erneuert wurde. Einstein blieb neben einem jungen Arbeiter stehen, der Steine schleppte. Er hatte aufgerissene Hände und ein Gesicht, das schwarz vor Dreck war. Einstein sah ihm eine Weile dabei zu, wie er in seiner dünnen Kleidung im eisigen Wind arbeitete. Dann fragte er deinen Vater: »Wie viel verdient er pro Tag?«

Dein Vater erkundigte sich bei dem Jungen und antwortete Einstein: »Fünf Kupferstücke.«

Das war die einzige Unterhaltung deines Vaters mit diesem Wissenschaftler, der die ganze Welt veränderte. Es ging nicht um Physik, nicht um die Relativitätstheorie, nur um das nackte Leben. Dein Vater erzählte, dass Einstein, nachdem er die Antwort erhalten hatte, noch lange dastand und dem jungen Arbeiter dabei zusah, wie er stumpf seine Schwerstarbeit verrichtete. Und die Zigarette in seiner Hand verglomm, ohne dass er noch einen Zug von ihr nahm. Nachdem mir dein Vater von dieser Sache erzählt hatte, seufzte er und sagte: »In China enden geistige Höhenflüge immer ganz schnell mit einem krachenden Absturz. Das Gravitationsfeld unserer Realität ist zu schwer.« 

»Kopf runter!«, befahl ein Rotgardist laut. Ye Zhetai konnte nicht genau sagen, ob es sein eigener Schüler war, der damit ein letztes Fünkchen Mitleid für seinen Lehrer bewies. Wenn es einem in einer Kampf- und Kritiksitzung an den Kragen ging, musste man immer mit gesenktem Kopf dastehen. Wenn Ye Zhetai ihn hängen ließe, fiele der hohe Eisenhut herunter, und ab diesem Punkt gäbe es keinen Grund mehr, ihn wieder aufzusetzen. Aber er stand mit hoch erhobenem Haupt, und sein dünner Hals stemmte sich gegen die eiserne Last. 

»Kopf runter, du starrsinniger Reaktionär!« Die Rotgardistin neben ihm zog sich mit einem Ruck den Gürtel aus der Hose und peitschte damit auf Ye Zhetai ein. Die Messingschnalle traf ihn an der Stirn und hinterließ einen deutlich sichtbaren Abdruck, der sofort zu einem schwarzvioletten Bluterguss anschwoll. Einen Moment lang geriet Ye Zhetai ins Taumeln, dann stand er wieder fest auf den Beinen. 

Erneut richtete ein Rotgardist das Wort an ihn: »Während deiner Vorlesung zur Quantenmechanik hast du große Mengen reaktionärer Theorien eingestreut.« Dann nickte er Ye Zhetais Frau Shao Lin zu und bedeutete ihr weiterzumachen. 

Shao Lin konnte es gar nicht erwarten fortzufahren. Sie befand sich augenscheinlich am Rande eines Nervenzusammenbruchs und durfte keine Pause machen, um nicht völlig zusammenzuklappen. »Ye Zhetai, das kannst du nicht bestreiten! Du hast sehr oft Inhalte der reaktionären Kopenhagener Deutung in den Unterricht einfließen lassen!«

Ye Zhetai blieb trotz der schweren Schläge ruhig und sachlich. »Es ist ja auch die Erklärung der Quantenmechanik, die am meisten den Versuchsergebnissen entspricht.« 

Shao Lin überraschte und ängstigte seine Gelassenheit. »Diese Theorie besagt, dass externe Beobachtung den Kollaps der Wellenfunktion bewirkt. Und das ist eine ganz besonders dreiste Aussage des reaktionären Idealismus.«

»Ist es die Philosophie, die zum Experiment hinführt, oder ist es das Experiment, das die philosophische Erklärung hinterfragt?« Ye Zhetais Konter verwirrte die Roten Garden, die die Kampf- und Kritiksitzung leiteten, so sehr, dass sie einen Moment lang nichts zu erwidern wussten.

»Natürlich ist es die richtige Philosophie, nämlich der Marxismus, die den Experimenten den Weg weist«, entgegnete einer von ihnen schließlich. 

»Das würde bedeuten, dass die richtige Philosophie vom Himmel herabgefallen ist. Damit würde dem marxistischen Grundsatz widersprochen, dass wahres Wissen der Praxis entspringt. Und dass die Natur die Grundlage der Erkenntnis ist.«

Shao Lin und die zwei Studenten konnten dem nichts entgegensetzen. Anders als die Rotgardistinnen, die immer noch auf der Mittelschule waren, konnten sie die Logik nicht komplett ignorieren. 

Aber die kleinen Schülerinnen machten bei ihrem Kampf für die Sache der Revolution vor nichts halt. Das Mädchen, das Ye Zhetai eben schon geschlagen hatte, holte erneut mit ihrem Ledergürtel aus. Die drei anderen Mädchen machten es ihr nach und schlugen ihn ebenfalls mit ihren Gürteln. Wenn ihre Gefährtin sich so revolutionär verhielt, wollten sie noch revolutionärer oder doch zumindest genauso wie sie sein. Die beiden männlichen Rotgardisten gingen nicht dazwischen. Wenn sie sich jetzt einmischten, würde man sie womöglich für nicht revolutionär genug halten.

Stattdessen versuchte einer der beiden jungen Männer, das Thema zu wechseln: »Außerdem hast du in deinen Vorlesungen auch noch die Urknalltheorie behandelt. Und das ist nun wirklich die reaktionärste aller wissenschaftlichen Theorien!«

»Vielleicht wird man diese Theorie eines Tages widerlegen, aber zwei große kosmologische Entdeckungen dieses Jahrhunderts – das Hubble’sche Gesetz und die kosmische Mikrowellenstrahlung – belegen, dass die Urknalltheorie den Ursprung des Universums derzeit am plausibelsten erklärt.«

»Alles Lügen!«, brüllte Shao Lin los. Dann hielt sie einen langen Vortrag über die Urknalltheorie und vergaß dabei natürlich nicht, kenntnisreiche Kritik am extrem reaktionären Charakter dieser Theorie zu üben.

Da meldete sich plötzlich das klügste der vier Mädchen zu Wort: »Und die Zeit soll erst mit der Singularität begonnen haben? Was ist denn davor gewesen?«

»Nichts, absolut nichts.« Ye Zhetai beantwortete ihre Frage, wie er jede Frage eines jungen Menschen beantwortet hätte. Er wandte sich dem Mädchen zu und schaute es freundlich an. Wegen des riesigen Eisenhuts und seiner schweren Verletzungen fiel ihm diese Bewegung sehr schwer. 

»Wie? Nichts? Du Reaktionär! Du ausgemachter Reaktionär!«, brüllte das Mädchen in panischer Angst. Hilfe suchend drehte es sich zu Shao Lin um, die es nur zu gerne unterstützte. 

»Diese Theorie lässt Raum für die Existenz Gottes.« Shao Lin nickte dem Mädchen zu.

Die verstörte kleine Rotgardistin fand endlich ihren roten Faden wieder. Mit dem Ledergürtel, den sie in der Hand hielt, wies sie auf Ye Zhetai. »Du! Du willst damit sagen, es gibt einen Gott?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was sagst du da?«

»Ich sage, ich weiß es nicht. Wenn mit Gott etwas gemeint ist, das außerhalb unseres Kosmos liegt und unser Bewusstsein übersteigt, weiß ich nicht, ob es existiert oder nicht. Die Wissenschaft kann weder beweisen noch widerlegen, dass es so etwas gibt.« In diesem albtraumhaften Moment neigte Ye Zhetai allerdings eher zu der Annahme, dass Gott nicht existierte. 

Nach dieser ketzerischen und hochverräterischen Antwort brach unter den Zuschauern ein Tumult aus. Einer der Rotgardisten auf der Bühne feuerte die Menge dazu an, Parolen zu skandieren. Ihre Schreie tosten wie ein gewaltiger Sturm.

»Nieder mit der reaktionären Akademikerautorität Ye Zhetai!«

»Nieder mit allen reaktionären Akademikerautoritäten!«

»Nieder mit allen reaktionären Lehren!«

Als das Brüllen wieder abebbte, rief das kleine Mädchen: »Gott existiert nicht! Alle Religionen sind nur Opium für das Volk! Die herrschende Klasse hat sie erfunden, um das Volk zu lähmen!«

»Das zeugt von einer sehr einseitigen Sicht auf die Dinge.« Ye Zhetai klang noch immer ruhig. 

In diesem Augenblick entschied die kleine Rotgardistin, bei der alle Scham zu Wut geworden war, dass man diesem gefährlichen Feind mit Worten nicht beikommen konnte. Sie holte mit dem Riemen zum Schlag aus, und ihre drei Genossinnen taten es ihr ohne zu zögern nach. Ye Zhetai war ein großer Mann, und die vier vierzehnjährigen Mädchen mussten mit den Lederriemen weit ausholen, um seinen immer noch hoch erhobenen Kopf zu treffen. Nach den ersten paar Schlägen fiel der große Eisenhut herunter, der Ye Zhetai einen gewissen Schutz geboten hatte. Und als die Messingschnallen immer weiter wie ein harter Hagelschauer auf seinen Kopf und Körper einprasselten, brach er schließlich unter den Hieben zusammen. Von ihrem Erfolg angespornt, stürzten sich die kleinen Rotgardistinnen noch eifriger in diesen ruhmreichen Kampf. Sie kämpften für ihren Glauben, für ihre Ideale und waren ganz berauscht von der hell strahlenden Mission, die ihnen die Geschichte auferlegt hatte. Sie bebten vor Stolz, weil sie nun Heldinnen waren …

»Anordnung von oberster Stelle: Es soll vor allem ein Kampf mit Worten und nicht mit Waffen sein!«, brüllten jetzt Ye Zhetais Schüler, die sich schließlich doch noch zu einer Entscheidung durchgerungen hatten. Sie stürzten herbei und rissen die vier halb wahnsinnigen Mädchen von ihrem Lehrer fort.

Aber es war zu spät. Der Physiker lag reglos am Boden. Seine Augen standen offen, und aus seinem Schädel quoll Blut. Von einem Augenblick zum anderen war die Raserei vorüber, und auf dem Platz herrschte Totenstille. Das fließende Blut war die einzige noch wahrnehmbare Bewegung, wie eine rote Schlange schlängelte es sich langsam vorwärts bis zum Rand der Bühne und tropfte auf einen leeren Kasten, der darunter stand. Die rhythmischen Töne hörten sich wie langsam verhallende Schritte an.

Ein unheimliches Lachen durchbrach die Stille. Es kam aus Shao Lins Mund, die einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte – es war grauenvoll. Die Leute verließen fluchtartig den Platz, denn alle wollten so schnell wie möglich weg von diesem Ort. Schon bald war der gesamte Platz leer bis auf eine junge Frau, die vor der Bühne zurückgeblieben war. 

Es war Ye Zhetais Tochter Ye Wenjie. 

Als die vier Mittelschülerinnen mit roher Gewalt ihres Vaters Leben zerstört hatten, hatte sie sich auf die Bühne stürzen wollen. Aber zwei alte Professoren aus dem Wohnheim hielten sie fest und flüsterten ihr ins Ohr, sie solle ihr eigenes Leben nicht auch noch wegwerfen. In dem Tumult hätte ihr Erscheinen noch mehr Gewalttäter auf den Plan gerufen. Sie weinte und kreischte wie von Sinnen, aber ihr Geheul ging im Wirrwarr der gellenden Parolen und Anfeuerungsschreie unter.

Als dann alles still war, war auch sie verstummt. Ihr Blick war starr auf den Leib ihres totgeschlagenen Vaters gerichtet. Und die Gedanken, die sie nicht aussprechen konnte, lösten sich in ihrem Blut auf und pulsierten durch ihren Körper. Sie sollten sie ein Leben lang begleiten. Als alle ihrer Wege gegangen waren, blieb sie wie eine Statue stehen, in der gleichen Haltung, in der sie die beiden alten Professoren zurückgehalten hatten.

Lange Zeit verging, bis sie die Arme sinken ließ und langsam auf die Bühne ging. Dort setzte sie sich neben die Leiche ihres Vaters und umklammerte eine seiner Hände. Sie war bereits erkaltet. Ihr leerer Blick ging in die Ferne. Als schließlich jemand kam, um die Leiche wegzutragen, holte sie etwas aus ihrer Jackentasche und legte es ihrem Vater in die kalte Hand. Es war seine Pfeife.

Schweigend verließ sie den menschenleeren, verwüsteten Platz und schlug den Weg nach Hause ein. Als sie vor dem Lehrkörper-Wohnheim ankam, hörte sie aus dem ersten Stock das irre Lachen einer Verrückten. Es stammte von der Frau, die sie einst Mama genannt hatte.

Ye Wenjie wandte sich ab und achtete nicht darauf, wo ihre Füße sie hintrugen.

Bis sie bemerkte, dass sie vor der Haustür von Professorin Ruan Wen angekommen war. Ruan Wen war während ihrer vier Studienjahre Ye Wenjies Tutorin und engste Freundin gewesen, genau wie in den zwei Jahren danach, als sie Studentin an der Fakultät für Astrophysik war. Und auch als mit der Kulturrevolution das Chaos ausbrach, blieb Ruan Wen neben ihrem Vater Ye Wenjies engste Vertraute.

Ruan Wen hatte in Cambridge studiert. Früher hatte ihr Haus eine große Anziehungskraft auf Ye Wenjie ausgeübt, denn dort hatte es vieles gegeben, was sie aus Europa mitgebracht hatte: wunderbare Bücher, Ölbilder und Schallplatten, sogar ein Klavier. Da waren auch europäische Tabakpfeifen, die hübsch aufgereiht in einem filigranen Holzgestell standen. Die Pfeife ihres Vaters war ein Geschenk von Ruan Wen gewesen. Die Pfeifenköpfe waren aus dem Wurzelholz der Mittelmeerhundsrosen oder aus türkischem Meerschaum geschnitzt. Jede dieser Pfeifen schien noch die Intelligenz ihrer vormaligen Besitzer zu atmen. Ruan Wen hatte sie nicht ein einziges Mal zum Rauchen in die Hand genommen.

Diese elegante, Geborgenheit ausstrahlende, kleine Welt war wie eine sichere Bucht gewesen, in der Ye Wenjie Zuflucht vor den Stürmen der schmutzigen Welt fand. Aber dann hatten sie Ruan Wens Zuhause durchsucht und ihr Vermögen konfisziert. Sie hatte unter der Kulturrevolution genauso sehr gelitten wie Ye Wenjies Vater. Auf den Kampf- und Kritiksitzungen hängten die Roten Garden Ruan Wen Stöckelschuhe um den Hals und beschmierten ihr Gesicht mit Lippenstiftstrichen, um ihren dekadenten, bourgeoisen Lebenswandel zu brandmarken. 

Ye Wenjie stieß die Tür zu Ruan Wens Wohnung auf und stellte fest, dass die Verwüstungen der Hausdurchsuchung beseitigt waren und alles wieder aufgeräumt war. Die zerrissenen Ölgemälde waren geleimt und hingen wieder an der Wand. Das umgestürzte Klavier stand wieder aufrecht an seinem ursprünglichen Platz. Es war zwar kaputt und ließ sich nicht mehr spielen, aber es war sauber geputzt. Die wenigen noch verbliebenen, aufwendig gebundenen Bücher waren wieder ordentlich ins Bücherregal zurückgestellt …

Ruan Wen saß kerzengerade auf ihrem Drehstuhl am Schreibtisch und hatte die Augen geschlossen. Ye Wenjie stellte sich neben sie und strich ihr über die Stirn, das Gesicht und die Hände. Das leere Schlaftablettenröhrchen auf dem Schreibtisch hatte sie bereits beim Eintreten gesehen. 

Eine Weile lang stand sie schweigend neben Ruan Wen. Dann wandte sie sich um und ging hinaus. Sie war nicht mehr in der Lage, Kummer zu empfinden, wie ein Geigerzähler, der zu viel Strahlung abbekommt und deshalb nicht mehr reagiert, sondern nur noch Null anzeigt.

Aber als sie zur Tür hinausging, drehte sie sich doch noch einmal um und warf Ruan Wen einen letzten Blick zu. Sie bemerkte, dass Ruan Wen sich schön geschminkt und Lippenstift aufgetragen hatte, und dass sie hochhackige Schuhe trug.
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DER STUMME FRÜHLING


ZWEI JAHRE SPÄTER, IM GROSSEN HINGGAN-GEBIRGE IM ÄUSSERSTEN NORDOSTEN DER INNEREN MONGOLEI, DEM NÖRDLICHSTEN PUNKT CHINAS

»Achtung, Baum fällt!« 

Mit diesem weithin hallenden Ruf fiel donnernd eine Dahurische Lärche, die so groß wie eine der Riesensäulen des Parthenon war. Ye Wenjie spürte, wie die Erde erzitterte. Sie griff nach Axt und Baumsäge und begann damit, die Äste von dem riesigen Stamm zu entfernen. Diese Arbeit kam ihr immer so vor, als säuberte sie den Leichnam eines Riesen. Manchmal stellte sie sich sogar vor, dieser Riese wäre ihr Vater. Es war dann das gleiche Gefühl wie vor zwei Jahren an jenem entsetzlichen Abend, an dem sie in der Leichenhalle versucht hatte, den Leichnam ihres Vaters zurechtzumachen. Die aufgeraute und rissige Borke der Lärche glich dem von Verletzungen übersäten Körper ihres Vaters. 

In den weiten Steppen und Wäldern verteilten sich mehr als hunderttausend Soldaten. Sie gehörten zum Produktions- und Aufbaukorps der Inneren Mongolei, das aus sechs Divisionen und einundvierzig Regimentern bestand. Viele der Jugendlichen, die gerade von der Stadt in diese fremde Wildnis versetzt worden waren, träumten einen romantischen Traum: Sobald die Panzer des sowjetischen Imperialismus die chinesische Grenze zur Mongolei überrollen würden, wären sie die Ersten, die sich blitzschnell bewaffneten und mit ihrem Fleisch und Blut einen Schutzschild für ihre Volksrepublik bildeten. Tatsächlich war das einer der strategischen Gründe, warum man das Produktions- und Aufbaukorps zusammengestellt hatte.

Aber der Krieg, den sie mit Inbrunst ersehnten, war so weit entfernt wie die Berge am Horizont hinter der Steppe. Auf dem Weg dorthin hätte man mit Leichtigkeit ein Pferd zu Tode gehetzt. Deshalb begnügten sie sich damit, das Grasland urbar zu machen, die Wälder zu roden und das Vieh weiden zu lassen.

Während der Kulturrevolution hatten sie mit brennendem, jugendlichem Eifer in den Städten gekämpft. Doch sie merkten schnell, dass die Städte hier in den weiten Steppen der Inneren Mongolei nicht größer als ein Schafpferch waren. In der Eiseskälte des Graslands und der Wälder war ihre Inbrunst bedeutungslos. Ein heißblütiger Temperamentsausbruch war da schneller abgekühlt als ein frischer Kuhfladen, mit dem Unterschied, dass der Kuhfladen noch einen reellen Nutzwert besaß. Dennoch war es das Schicksal ihrer Generation, vom Feuer verbrannt zu werden. Und so verwandelten sich unter dem Ansturm ihrer hydraulischen Kettensägen weite Teile der mongolischen Wälder in Ödland und kahle Hügel. Ihre Traktoren und Mähdrescher machten aus großflächigen Graslandschaften zunächst Getreidefelder und dann Wüsten. 

Ye Wenjie hielt diesen Kahlschlag für Irrsinn. Große, kerzengerade gewachsene Dahurische Lärchen aus dem Hinggan, immergrüne mongolische Pinien, grazil gewachsene Weißbirken, hoch in den Himmel reichende Zitterpappeln, Sibirische Tannen, dann noch Schwarzbirken, Eichen, Ulmen, mandschurische Eschen, Riesenweiden, mongolische Eichen. Aufs Geratewohl fällten sie alles, was ihnen in den Weg kam. Hundert Kettensägen waren am Werk, wie ein Schwarm eiserner Heuschrecken. Wo immer ihre Kompanie aufkreuzte, hinterließ sie nur Baumstümpfe. 

Die fertig vorbereitete Lärche konnte nun mit dem Kettentraktor weggezogen werden. Ye Wenjie strich sanft über die frische Schnittstelle am Stamm. Sie tat das oft intuitiv, denn es kam ihr vor, als hätte der Baum dort eine große Wunde, und sie meinte, sich in seinen Schmerz einfühlen zu können. Plötzlich bemerkte sie, dass ein paar Meter von ihr entfernt jemand über die Sägestelle am Baumstumpf streichelte. Am Zittern der Hand, die zwar blass war, aber eindeutig einem Mann gehörte, erkannte sie ein Herz, das wie ihres empfand.

Sie blickte auf und sah Bai Mulin. Er war ein bebrillter, feingliedriger Jüngling und arbeitete als Reporter für die Große Produktion, die Zeitung ihres Truppenverbands. Erst vorgestern war er zu ihrer Kompanie gestoßen, um Interviews zu führen. Ye Wenjie hatte schon Artikel von ihm gelesen. Sie erinnerte sich an seinen Schreibstil, der sich durch Feinheit und Sensibilität auszeichnete und gar nicht zu dieser wüsten Umgebung passen wollte. 

»Ma Gang, komm doch mal!«, rief er einem Jungen in der Nähe zu. Wie die Lärche, die er gerade gefällt hatte, strotzte Ma Gang nur so vor Kraft. »Weißt du, wie alt dieser Baum ist?«

»Ich zähl mal nach.« Ma Gang deutete auf die Jahresringe am Baumstumpf. 

»Das hab ich schon getan, es sind mehr als dreihundertdreißig Jahre. Kannst du dich erinnern, wie lange du dazu gebraucht hast, ihn umzusägen?«

»Keine zehn Minuten. Ich kann dir sagen, bei uns in der Kompanie bin ich der schnellste Kettensägenführer. In welcher Gruppe ich auch arbeite, die Rote Wanderfahne folgt mir immer.« Ma Gang war aufgeregt. Alle, die Reporter Bai Mulin befragte, waren aufgeregt. Es war ja auch eine große Ehre, wenn man in der Großen Produktion erwähnt wurde. 

»Mehr als dreihundert Jahre, das sind fast fünfzehn Generationen Menschenleben. Als die Lärche ein Sämling war, regierten noch die Ming-Kaiser. Wie viele Regengüsse dieser Baum erlebt hat, bei wie vielen Ereignissen er Zeuge war. Und du sägst ihn in ein paar Minuten um. Hast du dabei nichts empfunden?«

»Was soll ich denn dabei empfinden?« Ma Gang stutzte. »Das ist doch nur ein Baum. Und Bäume gibt’s in dieser Gegend wie Sand am Meer. Hier stehen überall Kiefern rum, die noch viel älter als diese Lärche sind.«

»Ist schon in Ordnung. Du kannst mit deiner Arbeit weitermachen, und ich störe dich nicht mehr.« Kopfschüttelnd setzte sich Bai Mulin auf den Baumstumpf und seufzte leise. 

Ma Gang schüttelte ebenfalls den Kopf. Es frustrierte ihn, dass der Reporter kein Interview mit ihm führen wollte. »Ihr Intellektuellen habt vielleicht Probleme …« Als er das sagte, streifte er auch Ye Wenjie mit seinem Blick und bezog sie offensichtlich in sein Urteil mit ein.

Der Baumriese wurde weggeschleift. Dabei rissen die Steine und Baumwurzeln am Boden weitere klaffende Wunden in seine Rinde. Von seinem Gewicht blieb in der dicken Schicht aus verrottetem Laub ein breiter Graben zurück, in dem sich rasch Wasser sammelte. Das zerfallende Laub färbte das Wasser dunkelrot, wie Blut. 

»Ye Wenjie, komm doch rüber und gönn dir eine Pause.« Bai Mulin deutete auf die freie Stelle neben sich. Sie war wirklich müde. Also legte sie das Werkzeug beiseite und setzte sich Rücken an Rücken mit dem Reporter auf den Baumstumpf. 

Nachdem sie eine Zeit lang geschwiegen hatte, sagte Bai Mulin plötzlich: »Ich konnte sehen, was du fühlst. Hier fühlen nur wir beide so.«

Ye Wenjie schwieg weiter. Bai Mulin hatte schon erwartet, dass sie gar nicht mehr antworten würde. Sie war ein schweigsamer Mensch, der selten mit anderen sprach. Neuankömmlinge hielten sie manchmal für stumm. 

Bai Mulin sprach wie zu sich selbst: »Als wir im letzten Jahr die Planung machten, bin ich schon einmal in diesem Waldstück gewesen. Ich erinnere mich noch, dass ich gegen Mittag angekommen bin. Meine Gastgeber sagten mir, dass es Fisch zum Essen geben sollte. Ich ging in der kleinen Holzhütte umher und sah einen Topf Wasser über der Herdstelle hängen. Aber von einem Fisch war nichts zu sehen. Als das Wasser zu sprudeln begann, sah ich den Koch mit einem Nudelholz in der Hand nach draußen gehen. Er spazierte zu dem kleinen Gießbach vor der Hütte, schlug ein paarmal mit dem Holz – peng, peng – ins Wasser und hatte gleich ein paar dicke Lachse gefangen. Was für ein Ort, an dem so ein Überfluss herrscht! Und jetzt? Im Bach ist nur noch trübes, totes Wasser. Ich frage mich, welches Ziel unser Truppenverband hier eigentlich verfolgt. Wollen die hier was aufbauen oder alles nur zerstören?«

»Wie kommst du zu solchen Ansichten?«, fragte Ye Wenjie ihn leise. Sie ließ nicht durchblicken, ob sie sie teilte oder ablehnte. Aber schon dass sie überhaupt etwas sagte, erfüllte Bai Mulin mit großer Dankbarkeit. 

»Ich habe gerade ein Buch gelesen, das mich tief berührte. Kannst du Englisch lesen?« 

Sie nickte.

Daraufhin fischte er ein blau eingebundenes Buch aus seiner Tasche. Bevor er es Ye Wenjie gab, blickte er sich um, weil er sichergehen wollte, dass niemand sie beobachtete. »Dieses Buch ist 1962 erschienen und hat im Westen viel bewegt.«

Sie drehte sich zu ihm um und nahm das Buch. Sie sah, dass es Der stumme Frühling hieß und von einer Autorin namens Rachel Carson stammte. »Woher hast du es?«, fragte sie leise. 

»Die Parteioberen sind darauf aufmerksam geworden und möchten es zur internen Verwendung an ausgewählte Kader verteilen. Ich soll den Teil übersetzen, der sich auf die Wälder bezieht.«

Ye Wenjie schlug das Buch auf und war gleich davon gefangen. Im kurzen Anfangskapitel beschrieb die Autorin ein Dorf, das wegen des Gebrauchs von Pestiziden allmählich unbemerkt verendete. Aus den einfachen, schmucklosen Sätzen sprach Rachel Carsons tiefe Besorgtheit. 

»Ich möchte an die Führung in Peking schreiben und denen mitteilen, wie grob verantwortungslos das Produktions- und Aufbaukorps hier vorgeht«, sagte Bai Mulin. 

Ye Wenjie sah vom Buch hoch. Es dauerte ein bisschen, bis sie begriff, was er da sagte. Ohne zu antworten, steckte sie den Kopf wieder ins Buch und las weiter. 

»Wenn du es lesen willst, nimm es erst mal mit. Aber lass es niemanden sehen. Du weißt ja, was sie von solchen Büchern halten.«

Achtunddreißig Jahre später erinnerte sich Ye Wenjie in ihrer letzten Stunde daran, wie sehr das Buch Der stumme Frühling ihr Leben beeinflusst hatte. Vor seiner Lektüre hatte sie unter der Bosheit der Menschen schrecklich gelitten. Aber danach war es ihr möglich, zum ersten Mal sachlich über das Böse im Menschen nachzudenken. Das Buch befasste sich mit einem ziemlich eng gesteckten Thema: wie sehr der Missbrauch von Pestiziden der Natur schadete. Aber der Blickwinkel, den die Autorin dabei einnahm, hatte sie bis ins Mark erschüttert. Ye Wenjie hatte den Einsatz von Pestiziden immer für etwas ganz Normales gehalten, hatte darin nichts Positives oder Negatives gesehen, lediglich einen neutralen Eingriff in die Natur. Das Buch zeigte ihr jedoch, dass der Einsatz von Pestiziden aus Sicht der Natur nicht weniger böse als die Kulturrevolution war. Und der Schaden, den Pestizide der Natur zufügten, war ebenso groß. Sobald sie das erkannt hatte, fragte Ye Wenjie sich, wie viel Böses eigentlich an dem war, was der Mensch tat und was er für ganz selbstverständlich, ja sogar für richtig hielt. Und sie gelangte zu einer Schlussfolgerung, bei der es ihr eiskalt den Rücken herunterlief: Kann es sein, dass das Verhältnis zwischen der Menschheit und dem Bösen das gleiche ist wie das Verhältnis zwischen dem Ozean und dem Eisberg, der auf ihm schwimmt? Ozean und Eisberg bestehen beide aus demselben Element. Der Eisberg scheint nur deswegen anders zu sein, weil er eine andere Form hat. Aber tatsächlich ist er auch nur ein Teil des riesigen Ozeans.

Die meisten Menschen waren der Ansicht, dass Ye Wenjie das abgrundtief Böse in der erhabenen Kulturrevolution erkannt hatte. Sie wiederum war der Meinung, dass Rachel Carson das Böse im normalen, rechtmäßigen Einsatz von Pestiziden gesehen hatte. Es war doch sehr wahrscheinlich, dass das Verhalten der Menschheit seinem Wesen nach insgesamt und der Mensch selbst von Natur aus böse war. Und dass bei unterschiedlichen Menschen nur unterschiedliche Teile eines Ganzen erkennbar wurden. Die Menschheit konnte gar kein intuitives Gefühl für Moral entwickeln, genauso wenig wie es möglich war, sich selbst am Schopf in die Höhe zu ziehen und sich daran hinauf ins Weltall zu schwingen. Daher konnte der Impuls für die moralische Erweckung der Menschheit nur von außerhalb der menschlichen Spezies kommen.

Dieser Gedanke sollte Ye Wenjies ganzes Leben verändern. 

Vier Tage später gab Ye Wenjie das Buch zurück. Bai Mulin bewohnte das einzige Gästezimmer ihrer Kompanie. Als sie seine Zimmertür aufstieß, sah sie ihn völlig erschöpft, über und über mit Schlamm und Sägemehl bedeckt, auf seinem Bett liegen. Als er sie bemerkte, setzte er sich eilig auf. 

»Hast du heute gearbeitet?«, fragte sie ihn.

»Ich bin jetzt schon so lange in eurer Kompanie. Da muss ich auch die Arbeit mittun und kann nicht nur untätig herumschlendern. Es funktioniert eben alles als Dreierverbindung, und Politik, Kultur und Technik müssen zusammen anpacken. Wir waren auf dem Radargipfel im Einsatz. Dort ist der Wald so dicht, dass wir bis zu den Knien im Laub standen. Ich habe Angst, dass ich mir in diesem Mief was geholt haben könnte.« 

»Radargipfel?« Ye Wenjie war überrascht. 

»Ja. Das Regiment hatte einen Eilauftrag. Wir hatten Befehl, um den Gipfel herum alle Bäume zu roden und einen Sicherheitsstreifen anzulegen.«

Der Radargipfel war ein mysteriöser Ort. Der steil aufragende, eigentlich namenlose Berg trug seine Bezeichnung nur wegen der riesigen Parabolantenne auf seiner Spitze. Wer ein bisschen gesunden Menschenverstand besaß, wusste natürlich, dass es sich dabei nicht um eine Radarantenne handelte. Denn obwohl sie täglich ihre Richtung änderte, drehte sie sich niemals gleichmäßig. Bei Wind erzeugte sie ein Heulen, das man weithin hören konnte.

Innerhalb der Truppe wusste man nur, dass es sich beim Radargipfel um eine Militärbasis handelte. Die Einheimischen erzählten, dass das Militär drei Jahre zuvor beim Bau des Standortes einen gewaltigen Aufwand betrieben hatte. Zuerst musste eine Starkstromleitung zum Gipfel gelegt werden. Dann wurde eine Straße bis ganz nach oben gebaut, auf der große Mengen Material hinaufgeschafft wurden. Nachdem die Basis fertiggestellt war, wurde die zum Gipfel hinaufführende Straße wieder zerstört. Jetzt schlängelte sich nur noch ein schwer zu begehender Waldweg durch die Bäume nach oben. Dafür sah man nun häufig Hubschrauber auf dem Gipfel landen. 

Die Antenne war nicht ständig zu sehen. Wenn der Wind zu stark blies, wurde sie umgelegt. Und wenn sie aufgestellt war, passierten in der Umgebung die merkwürdigsten Dinge. Die Tiere im Wald wurden unruhig, die Waldvögel flogen aufgeschreckt in großen Schwärmen auf. Und den Menschen wurde schwindlig, sie bekamen Brechreiz und zeigten andere, unerklärliche Symptome. Außerdem neigten die Anwohner zu auffällig starkem Haarausfall. Wenn man ihnen glaubte, war das erst seit dem Bau der Antenne so.

Um den Radargipfel rankten sich viele Geheimnisse. Als es einmal stark schneite und die Antenne ausgefahren wurde, schmolz der Schnee innerhalb eines Umkreises von ein paar Kilometern sofort zu Regen! Da der Boden gefroren war, bildete der Regen an allen Bäumen dicke Eiszapfen. Der Wald wurde zum Eispalast, und man hörte ununterbrochen Äste mit lautem Krachen unter dem Gewicht zerbrechen und das Geräusch von schweren Eisbrocken, die donnernd zu Boden gingen. Manchmal, wenn die Antenne ausgefahren war, blitzte und donnerte es trotz strahlendem Sonnenschein, und am nächtlichen Himmel zeigten sich seltsame Lichthöfe …

Der Radargipfel war Sperrgebiet und stand unter ständiger Alarmbereitschaft. Daher hatte der Kompaniechef gleich nach der Stationierung des Produktions- und Aufbaukorps den Befehl ausgegeben, dass sich niemand eigenmächtig in der Nähe des Radargipfels aufhalten dürfe, weil es den Beobachtungsposten der Militärbasis erlaubt sei, ohne Vorwarnung scharf zu schießen.

Noch in der letzten Woche hatten zwei Soldaten der Kompanie im Wald einen Rehbock gejagt und waren dabei in die Nähe des Radargipfels geraten. Daraufhin eröffneten die auf halber Höhe des Berges stationierten Wachposten sofort das Feuer auf die beiden. Zum Glück standen die Bäume dort sehr dicht, sodass sie sich unverletzt retten konnten. Aber einer der Männer pinkelte sich vor Schreck in die Hose. Tags darauf hatten die beiden bei der Kompaniesitzung einen Tadel kassiert. Vielleicht hatte das Korps wegen dieses Vorfalls um den Gipfel herum alle Bäume für einen Sicherheitsstreifen roden müssen. Dass sie nach Belieben über die Arbeitskraft der Kompanie verfügen konnten, zeigte jedenfalls, dass diese Leute in der Befehlskette sehr weit oben standen. 

Bai Mulin nahm das Buch entgegen, legte es vorsichtig unter sein Kopfkissen und zog ein paar eng bekritzelte Papierbögen hervor. »Das ist ein Entwurf für meinen Brief. Könntest du ihn bitte einmal durchlesen?«

»Brief?«

»Ich habe dir doch erzählt, dass ich der Zentrale in Peking schreiben möchte.«

Seine Schrift war ziemlich schlampig, und Ye Wenjie brauchte eine halbe Ewigkeit, bis sie den Brief entziffert hatte. Aber Bai Mulin hatte sein Anliegen lückenlos argumentiert. Er begann mit einer Beschreibung des Taihangshan-Gebirges, wie es sich aufgrund der Zerstörung seiner Vegetation von einem historisch artenreichen, üppig bewachsenen Biotop in eine öde Wüstenei mit kahlen Bergkämmen verwandelt hatte. Als Nächstes widmete er sich dem Gelben Fluss, dessen Sedimentbelastung gegenwärtig sprunghaft anstieg. Sein Fazit war, dass die Verwüstungen, die das Produktions- und Aufbaukorps in der Inneren Mongolei anrichtete, ernste ökologische Konsequenzen haben würden. Ye Wenjie fiel auf, dass sein Schreibstil dem in Der stumme Frühling ähnelte, einfach und präzise, aber auch poetisch. Er war für sie, die Naturwissenschaften studiert hatte, sehr angenehm zu lesen. 

»Er ist sehr gut«, sagte Ye Wenjie und meinte es auch so. 

Bai Mulin nickte. »Dann schicke ich ihn so ab.« Er nahm ein neues Stück Papier zur Hand, um den Text ins Reine zu schreiben, aber seine Hand zitterte so stark, dass er kein einziges Schriftzeichen zustande brachte. Die Arbeit mit der Kettensäge war einfach zu schwer gewesen. Manche, die zum ersten Mal mit ihr hantierten, konnten danach nicht mal eine Reisschale ruhig halten, geschweige denn leserlich schreiben.

»Lass mich das doch machen.« Ye Wenjie nahm ihm den Stift aus der Hand und begann zu schreiben. 

»Du hast eine schöne Schrift«, sagte Bai Mulin mit Blick auf die erste fertig geschriebene Zeile. Als er ihr ein Glas Wasser eingoss, zitterte seine Hand so stark, dass er etwas verschüttete. Ye Wenjie zog schnell das Briefpapier zur Seite. 

»Bist du Physikerin?«, fragte er sie. 

»Astrophysikerin. Damit kann man jetzt nichts mehr anfangen.« Sie widmete sich weiterhin dem Brief und sah nicht zu ihm auf. 

»Dabei erforscht man doch die Sterne. Wieso sollte man damit nichts anfangen können? Aber du hast natürlich recht. An den Unis stellen sie keine Assistenten mehr ein. Eine Schande, dass jemand, der so hervorragend ausgebildet ist wie du, hier landet!« 

Ye Wenjie antwortete nicht und schrieb einfach weiter ab. Sie wollte Bai Mulin nicht sagen, dass es für jemanden wie sie schon ein großes Glück war, im Aufbaukorps unterzukommen. Und sie wollte auch nicht kommentieren, wie es derzeit um die Welt stand. Denn dazu gab es nichts zu sagen.

In der Hütte wurde es still. Nur das Kratzen des Federhalters auf dem Papier war zu hören. Ye Wenjie konnte den Sägemehlgeruch riechen, der dem Körper des Reporters entströmte. Zum ersten Mal seit dem grausamen Tod ihres Vaters wurde ihr warm ums Herz, und sie fühlte sich entspannt genug, um wenigstens für kurze Zeit ihre vorsichtige Wachsamkeit gegenüber der Welt aufzugeben. 

Nach etwas mehr als einer Stunde hatte sie den Brief fertig. Zuletzt schrieb sie noch die Empfängeradresse, die Bai Mulin ihr diktierte, auf den Briefumschlag. Dann stand sie auf und verabschiedete sich.

An der Tür wandte sie sich noch mal um. »Gib mir deine Jacke mit, ich wasche sie dir.« Die Worte waren kaum heraus, da erschrak sie schon über ihre Kühnheit. 

»Nein, das geht doch nicht!« Bai Mulin winkte ab. »Ihr Soldatinnen vom Aufbaukorps arbeitet den ganzen Tag genauso hart wie die Männer. Geh schnell und ruh dich aus. Du musst doch morgen früh schon um sechs Uhr wieder ins Gebirge. Ach, Ye Wenjie, übermorgen fahre ich zum Divisionsstab zurück. Ich werde meinen Vorgesetzten von deiner Situation hier berichten. Vielleicht hilft das ja.«

»Danke, aber ich finde es hier gar nicht so schlecht. Schön ruhig.« Ye Wenjie blickte auf die endlosen Wälder des Großen Hinggan-Gebirges, die im schwachen Mondlicht kaum zu erkennen waren. 

»Läufst du vor irgendetwas davon?«

»Ich muss jetzt los«, sagte sie sanft. Dann wandte sie sich um und ging hinaus. 

Bai Mulin sah zu, wie ihr graziler Körper im Mondlicht verschwand. Dann blickte er auf und schaute, wie sie es getan hatte, auf die endlosen Wälder des Hinggan. In der Ferne erkannte er den Radargipfel, und darauf die riesenhafte Antenne, die sich mit kaltem, metallischem Schimmer langsam aufrichtete. 

Eine Woche später wurde Ye Wenjie um die Mittagszeit vom Holzfällen in die Kompanie zurückberufen. Sie war kaum im Büro angelangt, da spürte sie schon, dass etwas nicht stimmte. Neben dem Kompaniechef und dem Drillmeister war auch noch ein frostig dreinschauender Fremder anwesend. Vor sich auf dem Schreibtisch hatte er eine schwarze Aktentasche abgestellt. Daneben lagen ein Briefumschlag und ein Buch. Der Briefumschlag war offen. Bei dem Buch handelte es sich um die Ausgabe von Der stumme Frühling, die sie gelesen hatte. 

Die Menschen dieser Epoche verfügten über ein feines Gespür für die eigene politische Situation. Bei Ye Wenjie war dieser Sinn besonders ausgeprägt. Sie fühlte sofort, wie sich die Welt um sie herum zusammenzog und sie wie in einen engen Sack einschnürte. Alles schien gleichzeitig auf sie einzustürzen. 

»Ye Wenjie. Dies ist der leitende Kader Zhang aus dem Politbüro des Divisionsstabs.« Der Drillmeister deutete auf den Fremden. »Wir hoffen, dass du uneingeschränkt mit uns kooperierst und die Wahrheit sagst.«

»Hast du diesen Brief geschrieben?« Leiter Zhang zog das Schreiben aus dem Umschlag. Ye Wenjie streckte die Hand danach aus, aber er behielt den Brief und zeigte ihn ihr Bogen für Bogen. Zuletzt kam er zu der Seite, die sie hatte sehen wollen.

Der Brief war nicht namentlich unterschrieben, stattdessen standen da nur diese vier Schriftzeichen: 
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Die revolutionären Massen


»Nein, der ist nicht von mir.« Erschrocken schüttelte sie den Kopf. 

»Aber es ist deine Schrift.«

»Richtig, aber ich habe ihn für jemanden abgeschrieben.«

»Für wen?«

Normalerweise wehrte sie sich nie, wenn sie in der Kompanie ungerecht behandelt wurde. Ungerechtigkeiten schluckte sie immer schweigend herunter, erst recht wenn auch andere beteiligt waren. Doch diesmal war es anders. Sie wusste sehr genau, was dies hier bedeutete. 

»Für den Reporter unserer Zeitung Große Produktion, der letzte Woche hier war, um Interviews zu führen. Er hieß …« 

»Ye Wenjie.« Der Kader Zhang richtete seine schwarzen Augen wie zwei schussbereite Gewehrläufe auf sie. »Ich warne dich. Wenn du andere verleumdest, machst du es für dich nur noch schlimmer. Wir haben von Genosse Bai Mulin bereits in allen Einzelheiten erfahren, dass er nur der Überbringer des Briefs war. Er hat ihn für dich nach Hohhot mitgenommen, aber er wusste nicht das Geringste über seinen Inhalt.«

»Das … hat er gesagt?« Ihr wurde schwarz vor Augen.

Statt zu antworten, nahm Kader Zhang das Buch zur Hand. »Für diesen Brief hast du dich sicherlich von dem hier inspirieren lassen.« Er zeigte es dem Kompaniechef und dem Drillmeister. »Es heißt Der stumme Frühling und ist 1962 in Amerika erschienen. Es war in der kapitalistischen Welt sehr einflussreich.«

Dann entnahm er seiner Aktentasche noch ein zweites Buch. Sein weißer Umschlag war mit schwarzen Schriftzeichen bedruckt. »Das ist die chinesische Übersetzung von Der 
stumme Frühling. Sie ist an ausgewählte Kader verteilt worden, die sich kritisch mit dem Inhalt des Buchs auseinandergesetzt haben. Inzwischen hat sich die Führung eindeutig zu diesem Werk geäußert und es als besonders giftiges Stück Propaganda bezeichnet. Es fußt auf den Ansichten eines historischen Idealismus. Indem es Umweltprobleme thematisiert, verbreitet es eine eschatologische Endzeitstimmung. Das Buch liefert nur faule Ausreden für die Dekadenz und den unausweichlichen Untergang des Kapitalismus. Sein Inhalt ist stinkreaktionär.«

»Aber dieses Buch … gehört mir doch gar nicht«, protestierte Ye Wenjie kraftlos.

»Die zuständigen Stellen haben Genosse Bai Mulin damit beauftragt, einen Teil dieses Buchs zu übersetzen. Er durfte es also besitzen. Er hätte es natürlich unter Verschluss halten müssen. Er hätte dir nicht die Gelegenheit geben dürfen, es heimlich zu stehlen und zu lesen, während er bei der Arbeit für das Aufbaukorps war. Du hast dieses Buch als ideologische Waffe gegen den Sozialismus verwendet.«

Ye Wenjie schwieg. Sie wusste, dass sie in eine Falle getappt war, aus der es kein Entkommen gab. Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren.

In die offizielle Geschichtsschreibung ging später eine völlig andere Schilderung dieser Ereignisse ein. Obwohl einige Historiker es so darstellten, hatte Bai Mulin nicht von Anfang an geplant, Ye Wenjie eine Falle zu stellen. Vermutlich hatte er den Brief an das Zentralkomitee aus eigenen Stücken und ehrlicher Überzeugung geschrieben. Damals wendeten sich zahlreiche Menschen mit den unterschiedlichsten Anliegen an die oberste Führung. Der Großteil dieser Briefpost verschwand spurlos, wie ein Stein, der im Meer versinkt. Einigen wenigen aber winkte über Nacht eine große Karriere, oder sie erlebten den alles vernichtenden Schlag. Die politischen Strömungen in China waren damals hochkomplex. Bai Mulin glaubte, als Journalist wäre er in der Lage, diese Strömungen zu deuten und zu erkennen, wenn es gefährlich wurde. Aber er war zu selbstsicher. Mit diesem Brief hatte er ein ihm unbekanntes Minenfeld betreten. Nachdem er davon erfahren hatte, hatte er ängstlich alles heruntergespielt und beschlossen, Ye Wenjie zu opfern, um seine eigene Haut zu retten. Allerdings waren sich ein halbes Jahrhundert später alle Historiker darin einig, dass dieser Vorfall im Jahre 1969 einen Wendepunkt im Verlauf der Menschheitsgeschichte markierte. 

Bai Mulin war unbeabsichtigt zu einer Schlüsselfigur der Geschichte geworden. Leider erfuhr er selbst davon nichts mehr. Man merkt den Historikern die Enttäuschung an, wenn sie darüber berichten, wie ereignislos sein weiteres Leben verlief. Bis zum Jahr 1975 war er bei der Zeitung Große Produktion angestellt. Damals wurde das Aufbaukorps aus der Inneren Mongolei abgezogen und aufgelöst. Bai Mulin wurde in eine Stadt in der Mandschurei versetzt, wo er bis Anfang der Achtziger für einen Wissenschaftsverband tätig war. Dann reiste er nach Kanada aus und unterrichtete bis 1991 an einer chinesischen Schule in Ottawa. Er starb an Lungenkrebs. Während seines restlichen Lebens hat er Ye Wenjie nie erwähnt, und wir werden wohl auch nicht mehr erfahren, ob er sich jemals Selbstvorwürfe machte oder bereute, was er getan hatte. 

»Ye Wenjie, wir haben dich immer sehr gut behandelt.« Der Kompaniechef blickte zu Boden und blies eine große Wolke Machorka-Tabakqualm aus. »Mit deinem Familienhintergrund bist du politisch verdächtig. Aber wir haben dich immer wie eine von uns behandelt. Wie oft haben Drillmeister Wang und ich mit dir darüber gesprochen, dass du dich zu sehr abgesondert hast? Und du hast dir auch nicht wirklich Mühe gegeben, dich weiterzuentwickeln. Wir wollten dir helfen. Und was tust du? Du machst so einen schrecklichen Fehler.«

Nun schaltete sich auch noch der Drillmeister ein. »Ich habe schon früh bemerkt, dass sie eine tief verwurzelte Abneigung gegen die Kulturrevolution hat.« 

»Heute Nachmittag schicken wir zwei Leute, die sie zusammen mit den Beweisen ihrer Tat abholen und zum Divisionsstab bringen werden.« Auf Leiter Zhangs Miene zeigte sich keinerlei Regung. 

Ihre drei weiblichen Mithäftlinge wurden eine nach der anderen abgeholt, und schließlich war Ye Wenjie allein in ihrer Zelle. Die wenigen Kohlen in der Ecke des Raums waren längst verbraucht. Niemand hatte neue gebracht, und mittlerweile war der Ofen ausgegangen. In der Zelle war es so kalt, dass sie sich in eine Decke wickeln musste.

Bevor es dunkel wurde, kamen zwei Leute. Eine ältere Kaderoffizierin und ihr Assistent. Der Assistent wies die Offizierin als die militärische Vertreterin beim mittleren Volksgericht aus.

»Ich heiße Cheng Lihua«, stellte sie sich dann noch einmal selbst vor. Sie war eine Frau über vierzig in einem großen Militärmantel. Sie trug eine Brille mit breitem Rahmen und besaß weiche Gesichtszüge. In ihrer Jugend musste sie sehr hübsch gewesen sein. Wenn sie sprach, lächelte sie, und sie wirkte gar nicht überheblich. Ye Wenjie war sich im Klaren darüber, wie selten es war, dass ein so hochrangiger Kader einen Häftling in Untersuchungshaft besuchte. Zurückhaltend nickte sie Cheng Lihua zu und stand von dem schmalen kleinen Bett auf, damit sich ihre Besucherin setzen konnte. 

»Hier ist es ja eiskalt. Was ist denn mit dem Ofen los?« Cheng Lihua warf dem Gefängnisdirektor, der in der Tür stand, einen unwirschen Blick zu. Dann wandte sie sich wieder an Ye Wenjie. »Und wie blutjung du bist. Noch jünger, als ich dachte.«

Sie setzte sich auf das Bett, unmittelbar neben die stehende Ye Wenjie. Mit gesenktem Kopf öffnete sie die Aktentasche und suchte darin herum, wobei sie wie eine freundliche Oma weiter vor sich hinmurmelte. »Ye Wenjie, was ist nur in dich gefahren? Aber so seid ihr jungen Leute eben. Je mehr Bücher ihr lest, umso verwirrter werdet ihr. Was machen wir jetzt bloß mit dir?«

Schließlich fand sie, wonach sie gesucht hatte, und zog einen kleinen Stapel Papiere aus ihrer Tasche. Sie sah auf und blickte Ye Wenjie milde in die Augen. »Aber was soll’s. Wer hat in seiner Jugend denn keine Fehler gemacht? Ich jedenfalls schon. Ich gehörte damals dem Kulturensemble der vierten Feldarmee an. Ich konnte gut sowjetische Lieder singen. Einmal während des politischen Unterrichts sagte ich, wir sollten uns doch der Sowjetunion anschließen und zusammen eine Volksrepublik innerhalb des sozialistischen Bündnisses werden. Weil so der internationale Kommunismus gestärkt würde … Kindisch, nicht wahr? Aber zeig mir einen Menschen, der noch nie kindisch war. Wichtig ist nur, dass man es erkennt, wenn man einen Fehler begangen hat. Dann kann man auch weiterhin für die Sache der Revolution eintreten.«

Ye Wenjie fühlte sich von Cheng Lihuas Worten berührt, aber nach allem, was geschehen war, hatte sie gelernt, vorsichtig zu sein. Sie misstraute dieser Freundlichkeit, die ihr wie ein verschwenderischer Luxus vorkam.

Cheng Lihua legte die Papiere vor Ye Wenjie auf das Bett und reichte ihr einen Stift. »Komm, unterschreib das erst mal. Dann reden wir in Ruhe über alles und beseitigen deine ideologischen Probleme.« Sie klang, als stillte sie ein Baby. 

Ye Wenjie starrte unverwandt auf den Blätterstoß und traf keine Anstalten, den Stift zu nehmen und zu unterschreiben.

Cheng Lihua schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln. »Du kannst mir vertrauen. Ich stehe mit meiner Ehre dafür ein, dass der Inhalt dieser Akte mit deinem Fall nichts zu tun hat. Unterschreibe!«

Chengs Assistent, der an einer Seite der Zelle stand, ergriff das Wort. »Ye Wenjie, die militärische Vertreterin Cheng möchte dir helfen. Sie hat sich wegen deines Falls tagelang Gedanken gemacht.«

Cheng Lihua bedeutete ihm zu schweigen. »Ich kann das verstehen. Man hat dich armes Kind ja völlig verängstigt. Neuerdings sind einige Leute politisch derart niveaulos geworden – das Aufbaukorps, auch euer Gericht. Die Methoden sind simpel, und ihr seid rüde und grob. Es ist nicht zum Aushalten! Ist ja gut, Ye Wenjie. Nun lies dir die Akte erst mal in Ruhe und sorgfältig durch.«

Ye Wenjie nahm die Papiere und las sie im schummrigen Licht der Zelle Seite für Seite durch. Vertreterin Cheng hatte nicht gelogen. Diese Unterlagen hatten mit ihrem Fall nichts zu tun. Stattdessen drehten sie sich um ihren verstorbenen Vater. Sie enthielten eine Liste von Gesprächen, die ihr Vater mit bestimmten Personen geführt hatte. Diese Informationen stammten von ihrer kleinen Schwester Ye Wenxue, die eine besonders radikale Rotgardistin gewesen war und sich immer die größte Mühe gegeben hatte, ihren Vater zu entlarven. Sie hatte massenhaft Berichte über seine angeblichen Sünden eingereicht. Einiges davon hatte letzten Endes zu seinem grausamen Tod geführt.

Aber Ye Wenjie sah auf den ersten Blick, dass dieser Bericht nicht aus der Feder ihrer Schwester stammte. Wenxue hatte wild und voller Ungeduld geschrieben. Beim Lesen hatte man stets das Gefühl, dass in jeder ihrer Zeilen ein Feuerwerkskörper explodierte. Dieses Dokument dagegen war sehr sorgfältig abgefasst worden – fehlerlos und mit einem scharfen Blick für Details. Wer wann wo mit wem über was gesprochen hatte. Für Außenstehende war das eine simple Auflistung, aber die kalte, berechnende Absicht, die in alldem versteckt lag, hatte mit den Kindereien ihrer Schwester Wenxue nicht das Geringste zu tun.

Inhaltlich verstand sie die Unterlagen nicht ganz. Aber sie hatte den Eindruck, dass es darin um ein wichtiges Projekt des Verteidigungsministeriums und der Armee ging. Als Tochter eines Physikers vermutete sie, dass es sich um das Zwei-Bomben-Projekt handelte, mit dem China 1964 und 1967 die ganze Welt erschüttert hatte.

Wenn man in dieser Zeit eine Person, die einen hohen Posten innehatte, untergehen lassen wollte, musste man an ihre »Schwarzen Akten« herankommen. Musste ihre ungesetzlichen Machenschaften ausgraben. Doch am Zwei-Bomben-Projekt verbrannten sich Ränkeschmiede leicht die Finger, denn die Regierungszentrale hielt es unter Verschluss. Man wollte es aus dem Sturm der Kulturrevolution heraushalten. Intriganten hatten es schwer, Einblick zu bekommen.

Ihr Vater hatte wegen seines familiären Hintergrunds die politischen Anforderungen nicht erfüllt und war deshalb nicht zum Zwei-Bomben-Projekt zugelassen worden. Er hatte es nur mit ein wenig theoretischer Forschung am Rande begleitet. Aber es war natürlich leichter gewesen, an eine Randfigur heranzukommen, als an einen zentralen Verantwortlichen des Projekts. Ye Wenjie wusste nicht, ob das, was sie da las, stimmte oder nicht. Aber eines war sicher: Jeder Punkt und jedes Komma in diesen Unterlagen konnte ein politisches Todesurteil bedeuten. Und abgesehen von den Personen, die man vor allem damit treffen und niedermachen wollte, waren auch die Schicksale unzähliger anderer von diesem Dokument berührt.

Am Ende der Akte hatte ihre kleine Schwester mit großen Zeichen unterschrieben, und sie selbst sollte ihren Inhalt jetzt mit ihrer Unterschrift bezeugen. Sie sah, dass bereits drei Zeugen unterzeichnet hatten. 

»Von diesen Gesprächen weiß ich nichts«, sagte Ye Wenjie leise und legte die Akte wieder zurück. 

»Wie kann das denn sein? Viele dieser Unterhaltungen haben bei euch zu Hause stattgefunden. Deine Schwester hat sie mitbekommen. Wieso du nicht?«

»Ich weiß wirklich nichts darüber.«

»Aber der Inhalt der Gespräche entspricht der Wahrheit. Du musst unseren Behörden glauben.«

»Ich habe nicht gesagt, dass es nicht stimmt. Ich habe gesagt, ich weiß nichts von alldem und kann deshalb nicht unterschreiben.«

»Ye Wenjie.« Chengs Assistent trat einen Schritt vor, aber die militärische Vertreterin gebot ihm sofort Einhalt.

Sie rückte etwas näher an Ye Wenjie heran und ergriff eine ihrer eiskalten Hände. »Ye Wenjie, ich sag dir jetzt mal, wie es wirklich um dich steht. Es gibt viele Möglichkeiten, deinen Fall abzuschließen. Wenn es gut läuft, ist es keine große Sache, wenn sich Jugendliche mit Schulbildung mal von reaktionären Büchern blenden lassen. Dann kommt so was nicht vors Zivilgericht. Da nimmst du einmal an einer Übung teil, schreibst ordentlich ein paar Klausuren, und schon kannst du wieder ins Aufbaukorps zurück. Aber du musst dir auch darüber klar sein, Ye Wenjie, dass man dich ohne Weiteres als auf frischer Tat ertappte Konterrevolutionärin verurteilen kann. In politischen Fällen wie deinem gehen unsere Organe der öffentlichen Sicherheit, Staatsanwaltschaften und Volksgerichte lieber zu hart als zu nachlässig vor. Denn wenn sie dich zu hart behandeln, haben sie nur einen methodischen Fehler begangen. Wenn sie aber zu nachlässig mit dir umgehen, zeigen sie nicht die richtige politische Gesinnung. Letzten Endes wird diese Entscheidung aber vom Militärgericht getroffen. All das sage ich dir natürlich ganz im Vertrauen.«

Der Assistent meldete sich wieder zu Wort. »Vertreterin Cheng möchte dir wirklich helfen. Du hast doch auch gesehen, es haben bereits drei Zeugen unterschrieben. Ob du deine Unterschrift ebenfalls leistest oder es lässt, ist eigentlich bedeutungslos. Ye Wenjie, mach jetzt keinen Fehler.«

»Richtig, Ye Wenjie, das denke ich auch. Ich kann nicht mit ansehen, dass ein so intelligentes Kind wie du dabei draufgeht. Es geht mir so nah! Ich möchte dich wirklich retten! Sei jetzt bitte kooperativ. Schau mich doch an! Will ich dir etwa was Schlechtes?«

Aber Ye Wenjie schaute die Vertreterin des Militärs nicht mehr an, stattdessen sah sie nur noch das Blut ihres Vaters. »Vertreterin Cheng. Ich weiß nichts über das, was in diesem Dokument geschrieben steht. Ich werde nicht unterschreiben.«

Cheng Lihua schwieg. Sie blickte Ye Wenjie eine ganze Weile an. Die kalte Luft in der Zelle schien beinahe zu gefrieren. Dann schob sie die Akte langsam wieder in ihre Aktentasche zurück. Sie erhob sich, ihr milder Gesichtsausdruck war geblieben, schien aber wie festgefroren. Als hätte sie sich eine Gipsmaske aufgesetzt. Mit gütiger Miene schritt sie nun in eine Ecke des Raums, wo die Schüssel mit dem Waschwasser stand. Sie kippte das Wasser zur Hälfte über Ye Wenjie aus, die andere Hälfte schüttete sie auf die Decke. All das tat sie mit gründlicher Gelassenheit. Dann stellte sie die Schüssel zurück. Bevor sie die Zelle verließ, blieb sie noch einmal kurz stehen und brummte: »Du stures kleines Miststück!«

Der Gefängnisdirektor ging als Letzter. Nach einem letzten eiskalten Blick auf die triefend nasse Ye Wenjie schloss er laut knallend die Tür und verriegelte die Zelle.

Die eiskalte mongolische Winterluft drang durch Ye Wenjies nasse Kleider und packte sie wie eine harte Faust. Zuerst spürte sie noch ihre Zähne klappern, dann hörte auch das auf. Die Kälte ging ihr bis ins Mark, und die Welt um sie herum verfärbte sich milchig weiß. Sie hatte das Gefühl, das gesamte Universum wäre nur noch ein einziger Eisklotz und sie selbst das Einzige darin, was noch lebte. Sie war wie das kleine erfrorene Mädchen mit den Schwefelhölzchen, nur dass sie keine Schwefelhölzchen besaß und dass nur Trugbilder kamen und gingen …

Der Eisklotz, in dem sie sich befand, wurde glasklar, und vor ihren Augen tauchte ein großes Gebäude auf. Oben drauf stand ein junges Mädchen, das eine riesige Fahne schwenkte. Welch auffälliger Gegensatz doch zwischen dem grazilen Mädchen und der riesigen Fahne bestand! Es war ihre kleine Schwester Wenxue. Seit sie mit ihrer reaktionären Akademikerfamilie gebrochen hatte, hatte Ye Wenjie nie wieder etwas von ihr gehört. Nur kürzlich hatte sie erfahren, dass sie zwei Jahre zuvor grausam im Kampf getötet worden war.

Umnebelt sah sie, wie die Gestalt mit der Fahne zu Bai Mulin wurde. In seinen Brillengläsern spiegelten sich die Feuersbrünste unten vor dem Gebäude, auf dem er stand. Dann verwandelte sich die Gestalt in die militärische Vertreterin Cheng, als Nächstes wurde sie zu ihrer Mutter Shao Lin, zu Ruan Wen und gleich darauf zu ihrem Vater. Die Fahnenträgerin hörte nicht auf sich zu verwandeln und schwenkte ununterbrochen die Fahne hin und her, wie ein ewiges Pendel, das ihre wenigen noch verbleibenden Atemzüge zählte. Und dann, ganz langsam, verschwammen die Umrisse der Fahne, alles verschwamm, der Eisklotz mit dem Universum darin schloss sie fest ein. Aber diesmal war das Eis schwarz.
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Ye Wenjie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie ein tiefes, stetiges Brummen hörte. Es schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu ertönen. In ihrem halbbewussten Zustand hatte sie den Eindruck, es käme von irgendeiner großen Maschine, die dabei war, sie aus dem Eisblock herauszufräsen. Die Welt war immer noch schwarz, aber das Brummen erschien ihr immer realer. Zuletzt war sie sich sicher, dass dieses Geräusch weder aus dem Paradies noch aus der Hölle stammte und dass sie noch immer unter den Lebenden weilte.

Sie konnte spüren, dass ihre Augen geschlossen waren. Es kostete sie viel Mühe, die Augenlider zu öffnen. Als Erstes sah sie eine in die Decke über ihr eingelassene Leuchte. Sie wurde von einem Drahtgitter geschützt und erzeugte ein schummeriges Licht. Die Decke schien aus Metall zu bestehen.

Sie hörte die Stimme eines Mannes, der sie sanft mit ihrem Namen ansprach. »Du hast hohes Fieber.« 

»Wo bin ich?« Sie war sich nicht sicher, ob diese kraftlose Stimme ihre eigene war.

»In einem Hubschrauber.«

Sie wurde von Schwäche übermannt und verlor wieder das Bewusstsein, doch das Dröhnen begleitete sie auch im Schlaf. Es dauerte nicht lange, und sie erwachte wieder. Diesmal verflüchtigte sich die Benommenheit und machte dem Kummer Platz. Ihr Kopf und ihre Glieder schmerzten unsäglich, und ihr Atem fühlte sich sengend heiß an. Ihr brannte der Rachen. Wenn sie ihren Speichel herunterschluckte, war es, als verschlänge sie glühende Kohlen. Aber alle diese Empfindungen zeigten ihr, dass ihr Körper auf dem Weg der Besserung war. 

Sie wandte den Kopf und sah zwei Militärs, die die gleichen Armeemäntel wie Vertreterin Cheng anhatten, mit dem Unterschied, dass beide dazu wollene, mit dem roten fünfzackigen Stern bestickte Uniformmützen trugen. Einer der beiden trug eine Brille. Sie bemerkte, dass sie selbst auch mit einem Armeemantel zugedeckt war. Die Kleider, die sie am Leib trug, waren trocken und angenehm warm. 

Sie strengte sich an, sich aufzusetzen, und schaffte es zu ihrer Überraschung sogar. Sie sah durch das Kabinenfenster auf der anderen Seite. Das träge dahinziehende Wolkenmeer erstrahlte im gleißenden Licht der Sonne. Sie wandte sich ab und blickte in die enge, mit armeegrünen Metallkisten vollgestellte Kabine. Durch das Fenster auf der anderen Seite fielen die Schatten kreisender Rotorblätter. Sie befand sich wirklich in einem Hubschrauber. 

»Leg dich besser wieder hin.« Der Soldat mit der Brille half ihr, sich wieder hinzulegen. Dann deckte er sie zu. 

»Ye Wenjie, hast du diesen Aufsatz geschrieben?« Der andere Soldat hielt ihr ein aufgeschlagenes, englischsprachiges Wissenschaftsjournal unter die Nase. Sie sah, dass der Titel des Aufsatzes 
»Über 
die mögliche Existenz und die reflektierenden Eigenschaften von Phasengrenzflächen im Strahlungsbereich der Sonne« lautete. Der Soldat zeigte ihr das Titelblatt der Zeitschrift. Es handelte sich um eine Ausgabe des Astrophysical Journal aus dem Jahr 1966.

»Natürlich ist der von ihr. Warum soll sie das extra bestätigen?« Der Soldat mit Brille legte das Journal beiseite. »Dies hier ist Lei Zhicheng, Politkommissar in der Basis Rotes Ufer. Ich selbst heiße Yang Weining, leitender Ingenieur der Basis. Wir haben noch eine Stunde Flug vor uns. Ruh dich erst mal aus.«


Du bist Yang Weining? Ye Wenjie hatte es nicht laut ausgesprochen, aber sie war fassungslos. Ihr fiel auf, dass seine Gesichtszüge nichts verrieten. Offenbar wollte er den anderen nicht verraten, dass sie beide sich kannten. Yang Weining war ein Masterabsolvent ihres Vaters gewesen. Zu der Zeit, als er seinen Abschluss machte, hatte sie selbst gerade erst zu studieren angefangen.

Sie erinnerte sich noch ganz genau, wie er das erste Mal zu ihnen nach Hause gekommen war. Damals hatte er gerade die Zulassungsprüfungen zur Diplomandenklasse bestanden und besprach nun mit ihrem Vater, in welche Richtung er forschen sollte. Yang Weining sagte, er wolle sich mit Experimenten und angewandter Wissenschaft befassen. Und so wenig wie möglich mit reiner Theorie.

Ihr Vater hatte darauf geantwortet: »An sich habe ich gar nichts dagegen. Aber unser Fachbereich ist nun mal die theoretische Physik. Gibt es einen besonderen Grund, warum du die Theorie ablehnst?«

»Ich möchte am Puls der Zeit forschen und meinen Beitrag zu etwas Greifbarem, Praktischem leisten.«

»Die Theorie ist die unverzichtbare Basis für alles Anwendbare. Gibt es etwas Wichtigeres, als die Gesetzmäßigkeiten in der Natur aufzudecken? Ist das nicht der allergrößte Beitrag, den wir für unsere Epoche leisten können?«

Yang Weining zögerte einen Moment und gab dann zu, was ihn wirklich beschäftigte: »In der theoretischen Forschung kann man leicht ideologische Fehler machen.«

Dem hatte ihr Vater nichts mehr entgegenzusetzen.

Yang Weining war ein begabter Kopf. Er hatte solide mathematische Kenntnisse und war blitzgescheit. Doch während seiner kurzen Forscherlaufbahn blieb das Verhältnis zwischen ihm und ihrem Vater reserviert, und sie wahrten immer einen respektvollen Abstand zueinander. Ye Wenjie hatte Yang Weining damals zwar ein paarmal gesehen, sich aber keine weiteren Gedanken über ihn gemacht. Vielleicht hatte das am Einfluss ihres Vaters gelegen. Ob er von ihr Notiz genommen hatte, konnte sie nicht sagen. Schließlich hatte er mit Bravour sein Abschlussexamen bestanden und schon bald darauf den Kontakt mit ihrem Vater abgebrochen. 

Ye Wenjie fühlte sich immer noch schwach und schloss wieder die Augen. Die beiden Soldaten gingen ein kleines Stück von ihr weg und sprachen hinter der Reihe Metallkisten leise ein paar Sätze miteinander. Aber die Kabine war so klein, dass Ye Wenjie sogar über das Dröhnen der Motoren hinweg hören konnte, was sie sagten. 

»Ich halte das immer noch für keine gute Idee«, sagte Kommissar Lei Zhicheng. 

Yang Weining fragte zurück: »Kannst du mir das geeignete Personal denn auf dem normalen Weg besorgen?«

»Du weißt doch, wie sehr ich mich bemüht habe. Solche Spezialisten finden wir innerhalb des Militärs nicht. Und wenn wir im Zivilbereich nach jemandem suchen, haben wir es mit einer ganzen Reihe von Problemen zu tun. Weil nur Militärangehörige die Sicherheitszulassung für dieses Projekt bekommen, bräuchten wir Menschen, die dazu bereit sind, Soldat zu werden. Aber der größte Stolperstein ist eine Sicherheitsvorschrift, die besagt, dass sie die Basis eine ganze Zeit lang nicht verlassen dürften. Und was ist, wenn sie Familien haben? Müssten die dann auch in der Basis bleiben? Das will doch kein Mensch. Kein Wunder, dass die beiden geeigneten Kandidaten, die ich aufstöbern konnte, lieber in den Kaderschulen des 7. Mai bleiben wollten. Wir hätten sie natürlich zwangsversetzen können. Aber für diese Art Arbeit braucht man Freiwillige.«

»Also bleibt uns gar keine andere Wahl: Wir müssen sie nehmen.«

»Aber damit verstoßen wir gegen alle Vorschriften!«

»Das gesamte Projekt ist doch gegen die Vorschriften. Wenn etwas passiert, übernehme ich die Verantwortung.«

»Wie willst du dafür bitte schön die Verantwortung übernehmen, Chefingenieur Yang? In technischen Fragen macht dir keiner was vor, aber Rotes Ufer ist nicht wie die anderen Projekte des Verteidigungsministeriums. Die Technik ist bei Weitem nicht das Komplizierteste, womit wir es dabei zu tun haben.«

»Da hast du wohl recht, aber ich weiß eben nur, wie man technische Probleme löst.«

Als sie landeten, ging es bereits auf den Abend zu. Ye Wenjie lehnte Yang Weinings und Lei Zhichengs Hilfsangebote höflich ab, auch wenn es ihr schwerfiel, allein aus dem Hubschrauber zu klettern. Dabei hätte eine heftige Windböe sie um ein Haar weggepustet. Die Rotorblätter zerschnitten immer noch laut pfeifend die Luft. Sie erkannte den Duft des Waldes, den der Wind zu ihr herübertrug. Und sie kannte den Wind, denn er wehte aus dem Großen Hinggan-Gebirge.

Augenblicklich vernahm sie ein tiefes, durchdringendes Summen, das klang, als müsste es auf der ganzen Welt zu hören sein. Es war das Geräusch, das der Wind auf der Antennenschüssel erzeugte. Erst jetzt, aus der Nähe, wurde ihr klar, wie gewaltig sie war. Ye Wenjies Leben hatte sich während des letzten Monats einmal im Kreis gedreht, und nun befand sie sich auf dem Radargipfel. Unwillkürlich blickte sie in die Richtung, wo sich ihr Aufbaukorps befinden musste. Aber im Dämmerlicht konnte sie nur den Dunstschleier über den endlosen mongolischen Wäldern sehen. 

Der Hubschrauber hatte offensichtlich nicht nur sie transportiert. Ein paar Soldaten kamen herbeigelaufen, um die militärgrünen Kisten zu entladen. Sie gingen an ihr vorüber, ohne sie zu beachten. Als sie hinter Lei Zhicheng und Yang Weining herging, fiel Ye Wenjie auf, wie weitläufig der Radargipfel war. Unterhalb der Antenne gab es eine kleine Gruppe weißer Gebäude. Im Vergleich zur Antenne nahmen sie sich wie hübsche Bauklötzchen aus. Sie gingen ohne Umwege auf das Haupttor der Militärbasis zu, das von zwei Posten bewacht wurde. Vor dem Tor hielten sie an. 

Lei Zhicheng wandte sich zu ihr um. »Ye Wenjie«, begann er feierlich, »die Beweise für deine konterrevolutionäre Tat sind eindeutig, und das Gericht würde dich zu einer angemessenen Strafe verurteilen. Aber jetzt hast du die Chance, dein Verbrechen mit harter Arbeit wiedergutzumachen. Es bleibt dir überlassen, ob du diese Möglichkeit ergreifst oder nicht.« Er deutete in Richtung Antenne. »Hier wird für die Landesverteidigung geforscht. Und dafür benötigen wir deine besonderen wissenschaftlichen Kenntnisse. Der leitende Ingenieur Yang wird dir das Projekt genauer vorstellen. Bitte denke sorgfältig darüber nach.« Er nickte Yang Weining zu und folgte den Soldaten, die die Kisten hineintrugen, ins Innere der Basis.

Yang Weining wartete, bis die anderen fort waren. Dann bedeutete er Ye Wenjie, noch ein Stück mit ihm vom Tor wegzugehen. Ganz offensichtlich wollte er nicht, dass die Wachsoldaten sie hören konnten.

Nun tat er nicht mehr so, als ob sie sich nicht kannten. »Ye Wenjie, ich will dir nichts vormachen. Das hier ist nicht die ganz große Chance für dich. Ich habe es mir vom Militärgericht erklären lassen. Obwohl Cheng Lihua nachdrücklich die Höchststrafe fordert, wirst du höchstens zu zehn Jahren Haft verurteilt werden. Wenn du dann noch mildernde Umstände bekommst, sitzt du vielleicht sechs oder sieben Jahre ab. Aber hier …« Er nickte zur Basis hinüber. »… steckst du in einem Forschungsprojekt auf höchster Geheimhaltungsstufe. Bei deinem Status ist es durchaus wahrscheinlich, dass du hier …« Er hielt einen Moment inne, als wollte er das Summen der Antenne im Wind als dramatischen Effekt nutzen. »… dein Leben lang nicht wieder rauskommst.«

»Ich mache es.« 

Yang Weining war sichtlich erstaunt über ihre schnelle Antwort. »Du musst dich nicht so überstürzt entscheiden. Du kannst dich erst noch mal in den Hubschrauber setzen und in Ruhe über alles nachdenken. Er hebt erst in drei Stunden wieder ab. Wenn du das Angebot ablehnst, bringt er dich wieder zurück.«

»Ich will nicht wieder zurück. Lass uns hineingehen.« Ye Wenjie war fest entschlossen. Abgesehen von den unbekannten Gestaden, an die man nach seinem Tod gelangte und von wo noch nie jemand zurückgekehrt war, gab es nur einen Ort, wo sie sein wollte: auf diesem vom Rest der Welt abgeschiedenen Berggipfel. So sicher wie hier hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. 

»Sei besser nicht so voreilig. Du musst dir klarmachen, was diese Entscheidung für dich bedeutet.«

»Ich kann hier mein Leben lang bleiben.«

Yang Weining ließ schweigend den Kopf hängen. Dann blickte er in die Ferne, als könnte er Ye Wenjie so dazu zwingen, alles noch mal zu überdenken.

Ye Wenjie schwieg ebenfalls. Im schneidenden Wind raffte sie den Armeemantel enger um sich und sah auch in die Ferne. Die Gipfel des Großen Hinggan-Gebirges verschwanden in der zunehmenden Dunkelheit. Sie konnten nicht länger hier draußen in der klirrenden Kälte bleiben.

Yang Weining ging auf das Tor zu, so schnell, als wollte er Ye Wenjie abschütteln. Doch sie blieb ihm dicht auf den Fersen. Sobald sie das Tor zur Militärbasis Rotes Ufer passiert hatten, schlossen die beiden Wachsoldaten hinter ihnen die schweren eisernen Türflügel.

Nachdem sie ein Stück gegangen waren, blieb Yang Weining stehen und deutete auf die Antenne. »Das ist ein groß angelegtes Waffenforschungsprojekt. Wenn wir damit Erfolg haben, wird das Ergebnis die Atombombe und auch die Wasserstoffbombe in den Schatten stellen.«

Sie erreichten das größte Gebäude auf dem Gelände. Yang Weining ging geradewegs darauf zu und drückte die Tür auf. Über dem Eingang stand ABSCHUSS HAUPTKONTROLLRAUM. Kaum waren sie durch die Tür hindurch, schlug ihnen heiße, stark nach Ölfarbe riechende Luft entgegen. Die weitläufige Maschinenhalle war vollgestellt mit allen möglichen Geräten und Maschinenteilen. Ungefähr ein Dutzend Techniker war hier tätig. Zwischen den vielen Reihen mit Apparaten sahen sie aus, als kauerten sie in Schützengräben. Ein endloser Strom von Anweisungen und Erwiderungen ging zwischen ihnen hin und her. Auf Ye Wenjie machte ihre Arbeit einen anstrengenden und chaotischen Eindruck. 

»Hier ist’s etwas wärmer. Warte einen Moment, ich organisiere dir eine Unterkunft. Dann komme ich sofort wieder.« Yang Weining zeigte auf ein paar Stühle, die um einen Tisch in der Nähe der Tür herum standen, und bedeutete ihr, sich zu setzen.

Ye Wenjie fiel auf, dass schon jemand dort saß – ein Wachsoldat mit Pistole am Gürtel. »Ich warte doch lieber draußen.« Ye Wenjie blieb stehen.

Yang Weining lächelte sie freundlich an. »Von jetzt an gehörst du zum Personal. Abgesehen von ein paar Sicherheitszonen, kannst du dich hier am Standort frei bewegen.« Plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck. Offenbar wurde ihm bewusst, was seine Worte auch noch besagten: Du kommst nicht mehr von hier weg.

»Ich warte trotzdem lieber draußen«, entgegnete Ye Wenjie mit Bestimmtheit. 

»Also … gut.« Yang Weining schien Ye Wenjie zu verstehen. Er sah zu dem Wachsoldaten am Tisch hinüber, der sie nicht beachtete, und geleitete sie wieder aus dem Hauptkontrollraum hinaus. »Bleib hier, wo es keinen Wind gibt. In ein paar Minuten bin ich wieder da. Ich muss jemanden finden, der auf deiner Stube Feuer macht. Wir haben hier am Standort noch keine Heizung. Es ist alles noch etwas rückständig hier.« Er ging davon und ließ Ye Wenjie neben der Tür zum Hauptkontrollraum stehen.

Hinter ihr ragte die Riesenantenne auf. Sie verdeckte den halben Nachthimmel. Vom Platz bei der Tür aus konnte Ye Wenjie deutlich hören, was drinnen vor sich ging. Plötzlich brachen die chaotischen Befehle ab, und im Hauptkontrollraum herrschte Stille. Nur gelegentlich konnte sie leise eine der Apparaturen brummen hören.

Dann erklang eine laute Männerstimme: »Zweiter Artillerieverband der Chinesischen Volksbefreiungsarmee am Entwicklungsstandort Rotes Ufer, Übertragungsbefehl bestätigt, Übertragung nach dreißig Sekunden Countdown. Zielkategorie: A 3. Zielkoordinaten: BN20197F. Justierung abgeschlossen. Verbleibender Countdown: fünfundzwanzig Sekunden. Nummer der Übertragungsdatei: 22. Anhänge: Keine. Fortgesetzte Ausführungen des Übertragungsbefehls: Keine. Letzte Kontrolle der Übertragungsdatei abgeschlossen. Zwanzig Sekunden verbleiben!« 

»Treibstoffressourcen-Einheit. Bericht abgeschlossen: alles vorschriftsmäßig!« 

»Verschlüsselungs-Einheit. Bericht abgeschlossen: alles vorschriftsmäßig!« 

»Endverstärker-Einheit. Bericht abgeschlossen: alles vorschriftsmäßig!« 

»Interferenzprüfprotokoll abgeschlossen: im Toleranzbereich!« 

»Ab jetzt kann der Prozess nicht mehr gestoppt werden. Fünfzehn Sekunden verbleiben!«

Dann herrschte Stille. Ungefähr zehn Sekunden später ertönte eine Alarmglocke, und gleich darauf begann abrupt ein rotes Licht an der Antenne zu blinken.

»Abschuss starten! Achtung, weiterhin alle Prozesselemente überprüfen!«

Ye Wenjie spürte ein leichtes Jucken auf ihrem Gesicht. Sie wusste, dass ein riesiges elektrisches Feld entstanden war. Sie blickte auf und sah in Richtung der Antennenspitze. Vor dem Nachthimmel zeichnete sich ein blau leuchtendes Wolkenband ab. Das Licht war schwach, und zuerst glaubte sie, ein Trugbild zu sehen. Das Wolkenband zog weiter, und mit ihm verschwand das Licht. Doch dann zog eine neue Wolke heran und leuchtete im selben Licht.

Erneut ertönten laute Rufe aus dem Hauptkontrollraum. Sie konnte nur ein paar Sätze heraushören.

»Ausfall der Endverstärker-Einheit. Magnetron 3 durchgeschmort.« 

»Ersatz-Einheit ist in Betrieb. Alle Systeme funktionieren vorschriftsmäßig.«

»Programmstopp beendet. Die Übertragung wird fortgesetzt.«

Ye Wenjie hörte lautes Flattern. Undeutlich sah sie durch den Nebel, wie aus den dichten Wäldern am Fuß des Berges große schwarze Schatten aufflogen und kreisend in den Nachthimmel aufstiegen. Sie hätte nicht gedacht, dass in diesem frostigen Winterwald so viele Vögel steckten. Dann spielte sich vor ihren Augen etwas Entsetzliches ab: Einer der Vogelschwärme flog in den Bereich des Himmels, in den die Antenne zeigte. Im fahlen Licht der Wolke sah sie deutlich, wie der gesamte Vogelschwarm, Vogel für Vogel, aus dem Himmel stürzte.

Das Ganze dauerte ungefähr fünfzehn Minuten. Dann erlosch das rote Blinken an der Antenne, und auch das Jucken auf Ye Wenjies Haut hörte auf. Aus dem Hauptkontrollraum drang weiterhin das Durcheinander von Befehlen, die auch dann nicht verstummten, als die durchdringende männliche Stimme wieder ertönte.

»Entwicklungsstandort Rotes Ufer, Übertragung Nr. 147 abgeschlossen. Systeme heruntergefahren. Rotes Ufer ist nun im Kontrollmodus. Die Abhörabteilung übernimmt die Systemkontrollbefugnis. Bitte Daten über Programmstopp hochladen. Die Arbeitsgruppen aller Bedieneinheiten füllen bitte sorgfältig das Übertragungslogbuch aus. Alle Arbeitsgruppenleiter treffen sich im Sitzungssaal zur Nachbesprechung. Ende.«

Und damit war alles ruhig, bis auf das dumpfe Rauschen der Antenne im Wind. Ye Wenjie sah zu, wie die Vogelschwärme vom nächtlichen Himmel in den Wald zurückflogen. Sie starrte zur Antenne hoch. Sie war wie eine Riesenhand, die nach dem Himmelsgewölbe griff. Wie ein mächtiges Wesen mit ätherischer Kraft. Sie sah in den Himmel, aber sie konnte das Ziel BN20197F, auf das sie geschossen hatte, nicht erkennen. Hinter den spärlichen Wolken sah sie nur den Sternenhimmel in einer frostig kalten Nacht im Jahr 1969.
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FRONTIERS OF SCIENCE


ACHTUNDDREISSIG JAHRE SPÄTER

Wang Miao fand, dass die vier, die ihn da aufsuchten, ein komisches Trüppchen waren: zwei Polizisten und zwei Soldaten. Einen Trupp bewaffneter Volkspolizisten hätte er noch irgendwie nachvollziehen können, aber warum waren zwei Infanterieoffiziere dabei?

Die Polizisten waren ihm vom ersten Augenblick an unsympathisch. Der junge Mann in Polizeiuniform ging ja noch, aber der in Zivil war richtig unangenehm. Ein klobiger, fetter Kerl mit fleischigem Gesicht und Hängebacken. Er trug eine speckige Lederjacke, stank nach Zigarettenrauch und sprach mit übertrieben lauter Stimme. Diese Sorte war ihm seit jeher ein Gräuel. 

»Wang Miao?« 

Schon die Art, wie der Polizist ihn ansprach, grob und unfreundlich, bereitete ihm großes Unbehagen. Der Mann wartete seine Antwort gar nicht ab. Stattdessen gab er seinem jungen Kollegen einen Wink, woraufhin der vortrat und ihm seinen Polizeidienstausweis zeigte. 

Der ältere Polizist zündete sich eine Zigarette an und machte Anstalten, Wang Miaos Wohnung zu betreten. 

»Bitte nicht rauchen in meiner Wohnung.« Er stellte sich dem Mann in den Weg.

»Entschuldige bitte, Professor Wang.« Der junge Polizist lächelte. »Das ist unser Gruppenkommandeur Shi Qiang.« Dabei bedachte er diesen mit einem vielsagenden Blick. 

»Also gut, dann unterhalten wir uns im Hausflur.« Shi Qiang machte einen tiefen Lungenzug, bei dem die Zigarette fast zur Hälfte verglühte. Dann blies er den Rauch wieder aus und sah seinen Kollegen an. »Frag du ihn.«

»Professor Wang, stimmt es, dass du in letzter Zeit Kontakt zur Organisation Frontiers of Science hattest?«

»Frontiers of Science ist eine bedeutende internationale Organisation, die Akademiemitglieder sind ausnahmslos berühmte Gelehrte. Warum sollte ich zu so einer völlig legitimen wissenschaftlichen Einrichtung keinen Kontakt haben dürfen?«

»Du solltest dir mal selbst zuhören!« Shi Qiang wurde laut. »Haben wir etwa gesagt, dass die nicht legitim sind? Oder dass du mit denen nichts zu tun haben darfst?« Beim Sprechen blies er Wang Miao eine Rauchwolke direkt ins Gesicht. 

»Na gut. Dann möchte ich euch bitten, meine Privatsphäre zu respektieren. Ich muss eure Fragen nicht beantworten.«

»Deine Privatsphäre? Ein berühmter Wissenschaftler wie du trägt eine gewisse Verantwortung für die öffentliche Sicherheit.« Shi Qiang schnippte den aufgerauchten Stummel weg und zog aus einem zerknautschten Päckchen gleich die nächste Zigarette hervor. 

»Es ist mein Recht, nicht zu antworten. Geht jetzt bitte.« Wang Miao drehte sich um und wollte in seine Wohnung zurückgehen. 

»Stopp, hiergeblieben!« Shi Qiang winkte den jungen Polizisten herbei. »Gib ihm Telefonnummer und Adresse.« Dann wandte er sich wieder an Wang Miao. »Dort kannst du morgen Nachmittag hingehen.«

»Was wollt ihr eigentlich von mir?«, fragte Wang Miao scharf.

Vom Streit alarmiert, streckten inzwischen die Nachbarn die Köpfe aus den Wohnungstüren. 

»Hauptmann Shi!« Der junge Polizist zog Shi Qiang auf die Seite und redete leise auf ihn ein. Er schien sehr aufgebracht. Anscheinend kam nicht nur Wang Miao schlecht mit Shi Qiangs Rüpelhaftigkeit zurecht.

»Professor Wang, bitte versteh uns nicht falsch.« Einer der Infanterieoffiziere, ein Major, trat eilig vor. »Wir haben eine wichtige Besprechung, zu der wir einige Wissenschaftler und Spezialisten hinzubitten möchten. Unser Vorgesetzter hat uns geschickt, um dich einzuladen.«

»Ich habe zu tun.«

»Das wissen wir. Unser Chef hat der Leitung des Forschungsinstituts für Supraleiter bereits Bescheid gegeben. Es ist äußerst wichtig, dass du an dieser Besprechung teilnimmst. Wenn es dir gar nicht möglich ist, müssen wir die Sitzung verschieben und warten, bis du Zeit hast.«

Shi Qiang und sein Kollege sagten nichts mehr. Sie drehten sich um und gingen die Treppe hinunter. Die beiden Soldaten sahen ihnen nach und machten dann ihrem Unmut Luft. 

»Was erlaubt sich dieser Mann bloß?«, flüsterte der Major seinem Kameraden zu. 

»Der hat schon so einiges auf dem Kerbholz. Vor ein paar Jahren hat er bei einer Geiselnahme Mist gebaut. Hat eigenmächtig und ohne Rücksicht auf das Leben der Geiseln gehandelt. Mit dem Ergebnis, dass eine dreiköpfige Familie von Kriminellen umgebracht wurde. Außerdem unterhält er angeblich Kontakte zum organisierten Verbrechen und hetzt die einzelnen Triaden gegeneinander auf. Und letztes Jahr hat er einen Verdächtigen gefoltert, um ihm ein Geständnis abzupressen. Dabei hat er ihn verstümmelt. Deswegen hat man ihn vorübergehend vom Dienst suspendiert.«

»Wie kommt so einer zum Bereitschaftskommando der Kampftruppen?«

»Der Chef höchstpersönlich wollte ihn haben. Er hat wohl irgendwelche überragenden Fähigkeiten. Allerdings hat man seine Handlungsbefugnisse streng eingeschränkt. Bei allen Aufgaben, die nicht die öffentliche Sicherheit betreffen, lässt man ihn völlig außen vor.«


Bereitschaftskommando der Kampftruppen? Was mochte das sein? Wang Miao blickte die zwei Offiziere verständnislos an.

Der Wagen, der Wang Miao abholte, fuhr ihn zu einem großen Gebäudekomplex am Stadtrand. Am Haupteingang gab es nur ein elektronisches Türschloss mit Pincode, aber kein Namensschild. Daraus schloss er, dass das Gelände vermutlich dem Militär und nicht der Polizei gehörte. 

Die Sitzung fand in einem großen Saal statt, und Wang Miao erstaunte das Durcheinander, das dort herrschte. Computer und Zubehör standen überall unordentlich an den Wänden, und wo die Sachen nicht auf die Tische passten, hatte man sie auf dem Boden platziert, zwischen einem Gewirr aus Strom- und Internetkabeln. Einen großen Stapel Router hatte man gar nicht erst in die Computergehäuse eingebaut, sondern einfach oben auf die Server gestellt. Wo man auch hinsah, lag Druckerpapier verstreut. In den Ecken des Raums standen kreuz und quer große Videoleinwände. Sie erinnerten an Zigeunerzelte. Eine Schwade Zigarettenqualm hing wie Morgennebel auf halber Höhe im Raum …

Wang Miao wusste nicht, ob dies das Bereitschaftskommando der Kampftruppen war, von dem der Offizier gesprochen hatte, aber in einem Punkt war er sich sicher: Womit sie sich hier auch beschäftigen mochten, war so wichtig, dass für Ordnung keine Zeit blieb.

Die auf die Schnelle aufgestellten Sitzungstische waren vollgepackt mit Unterlagen und Krimskrams. Die Sitzungsteilnehmer sahen übermüdet aus. Ihre Kleidung war zerknautscht. Wer Krawatte trug, hatte den Knoten gelockert. Alle wirkten, als hätten sie die Nacht durchgemacht.

Geleitet wurde die Sitzung von einem Generalmajor namens Chang Weisi. Das Plenum bestand zur Hälfte aus Soldaten. Bei einer kurzen Vorstellungsrunde erfuhr Wang Miao, dass auch einige Polizisten unter den Anwesenden waren. Die übrigen Teilnehmer waren wie er Wissenschaftler, darunter einige sehr renommierte, die sich auf Grundlagenforschung spezialisiert hatten.

Erstaunt stellte Wang Miao fest, dass auch vier Ausländer teilnahmen, von denen zwei sogar Militärs waren: ein Colonel von der amerikanischen Air Force und ein Major von der englischen Infanterie. Sie waren hier als Kontaktpersonen für die NATO-Streitkräfte. Die beiden anderen waren CIA-Agenten und offensichtlich so etwas wie Beobachter. 

Auf allen Gesichtern war ein Gedanke zu lesen: Wir haben getan, was wir konnten. Lasst uns jetzt verdammt noch mal zum Ende kommen!

Wang Miao sah Shi Qiang am Tisch sitzen. Er war wie ausgewechselt, keine Spur mehr von der gestrigen Grobschlächtigkeit. Er grüßte ihn, aber sein aufgesetztes Grinsen konnte Wang Miaos Stimmung nicht heben. Er hatte keine Lust, neben ihm zu sitzen, doch das war der einzige freie Platz. Die Qualmwolke im Raum, die ohnehin schon recht dicht war, wurde noch dicker.

Als die Sitzungsunterlagen ausgegeben wurden, beugte Shi Qiang sich zu ihm herüber. »Professor Wang, du forschst doch an irgendeinem … brandneuen Material, oder?«

»Ich erforsche Nanomaterialien.« 

»Davon habe ich gehört. Das ist ganz schön starkes Zeugs, richtig? Ist so was nicht bei Verbrechern heiß begehrt?«

Da Shi Qiang immer noch grinste, konnte Wang Miao nicht sagen, ob er seine Frage ernst meinte. »Was meinst du?«

»Hm, ich habe gehört, an einem haarfeinen Faden aus diesem Spielkram könne man einen ganzen Lkw aufhängen. Und wenn Kriminelle was davon stehlen und zu einem Messer verarbeiten, könnten sie damit ein Auto sauber in der Mitte durchschneiden.«

»Dazu müsste man es gar nicht erst zu einem Messer verarbeiten. Man kann Nanofäden herstellen, die hundertmal dünner als ein Haar sind. Wenn man so einen über eine Straße spannt, geht der durch vorbeifahrende Autos wie durch Butter. Aber letztlich kann man doch alles für ein Verbrechen verwenden! Sogar ein stumpfes Fischmesser …«

Shi Qiang zog aus seiner Mappe ein paar Unterlagen halb hervor, steckte sie dann aber wieder zurück. Offensichtlich hatte er keine Lust darauf. »Das stimmt natürlich. Sogar mit Fischen kann man Straftaten begehen. Ich habe mal in einem Mordfall ermittelt, bei dem eine Frau ihrem Mann seinen kleinen Freund abgeschnitten hat. Rate mal, was sie dazu benutzt hat – einen Tilapia-Buntbarsch aus dem Tiefkühlfach! Im gefrorenen Zustand waren die zackigen Rückenflossen des Fisches wie ein scharfes Sägemesser …«

»Da vergeht mir die Lust gründlich. Ehrlich gesagt, will ich das gar nicht hören. Hast du mich deswegen zu dieser Sitzung kommen lassen? Um darüber mit mir zu reden?«

»Fisch und Nanomaterial? Nein, damit hat das hier nichts zu tun.« Shi Qiang senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Lass die mal schön zappeln, wir werden denen nichts erzählen. Die verachten uns und wollen uns nur aushorchen. Aber selbst rücken sie mit gar nichts raus. Ich bin schon seit einem ganzen Monat hier und weiß genauso wenig wie du.«

»Genossen! Die Sitzung ist eröffnet«, begann Generalmajor Chang. »Von allen Kriegsgebieten rund um den Globus stehen wir hier augenblicklich im Brennpunkt. Eingangs gebe ich den Genossen Sitzungsteilnehmern einen Überblick über die aktuelle Lage.«

Der ungewohnte Begriff »Kriegsgebiet« verwirrte Wang Miao. Er merkte außerdem, dass der Generalmajor nicht beabsichtigte, jemand Neuem wie ihm umfassende Hintergrundinformationen zu geben. Das wiederum bestätigte, was Shi Qiang gesagt hatte. Generalmajor Chang hatte während seiner kurzen Eröffnungsrede gleich zweimal das Wort »Genossen« gebraucht. Wang Miao sah zu den zwei NATO-Soldaten und den beiden Herren von der CIA hinüber, die der Generalmajor doch eigentlich als »Gentlemen« hätte ansprechen müssen.

»Sie sind ebenfalls Genossen, jedenfalls werden sie von den Leuten hier so angeredet.« Flüsternd deutete Shi Qiang mit dem Zeigefinger auf die vier Ausländer. 

Obwohl er noch immer von den Worten des Generalmajors verwirrt war, nahm Wang Miao auch zur Kenntnis, dass Shi Qiang scheinbar seine Gedanken lesen konnte.

»Shi Qiang, stell das Rauchen jetzt ein. Hier ist es schon verqualmt genug«, sagte Generalmajor Chang, während er mit gesenktem Kopf in seinen Unterlagen blätterte. 

Shi Qiang, der sich eben eine Zigarette angesteckt hatte, sah sich um. Da er keinen Aschenbecher finden konnte, warf er die Kippe in ein Glas Tee, wo sie zischend verlosch. Er hob die Hand zu einem Redebeitrag, wartete aber nicht ab, bis Generalmajor Chang ihm das Wort erteilte. 

»Generalmajor, ich möchte meine Bitte noch mal wiederholen: Wir benötigen unbedingt einen gerechten Informationsaustausch.«

Chang blickte auf. »Bei Militäroperationen gibt es keine Informationsgleichheit. Ich bitte alle hier anwesenden Wissenschaftler um Nachsicht, dass wir nicht mehr Hintergrundinformationen zur Verfügung stellen können.«

»Bei uns ist das aber etwas anderes«, entgegnete Shi Qiang. »Die Polizei hat sich von Anfang an am Bereitschaftskommando der Kampftruppen beteiligt. Aber wir wissen bis jetzt noch nicht mal genau, worum es bei diesem Kommando eigentlich geht. Ihr schließt uns aus. Ihr lasst euch über jeden Schritt unserer Arbeit bestens informieren, und dann serviert ihr uns einen nach dem anderen ab.«

Die anderen Polizeibeamten tuschelten miteinander und pflichteten Shi Qiang bei. Es überraschte Wang Miao, dass Shi Qiang es wagte, so mit einem hochrangigen Militär zu sprechen. 

Aber auch Generalmajor Changs Erwiderung überraschte ihn. »Shi Qiang, anscheinend hast du immer noch das gleiche Problem wie damals bei der Armee. Wie kannst du es dir erlauben, für die Polizei das Wort zu ergreifen? Du warst wegen extrem schlechter Führung schon einige Monate vom Dienst suspendiert, und bei der Truppe für öffentliche Sicherheit wollten sie dich demnächst ganz rauswerfen. Ich habe dich hierher versetzen lassen, weil ich viel von deinen Erfahrungen beim städtischen Polizeidienst halte. Über diese Chance solltest du dich freuen.«

»Also soll ich jetzt darauf hoffen, dass ich mich durch gute Führung wieder rehabilitiere? Sagtet ihr nicht, meine Methoden wären alle unredlich und halbkriminell?«

»Aber sie sind wirkungsvoll.« General Chang nickte ihm zu. »Und das ist das Einzige, was für uns zählt. In Kriegszeiten können wir uns keine Skrupel erlauben.«

»Wir können nicht zu wählerisch sein«, warf einer der CIA-Agenten in perfektem Chinesisch ein. »Mit konventionellen Denkmustern kommen wir nicht mehr weiter.«

Der englische Major verstand offenbar auch Chinesisch. »To be, or not to be …«, kommentierte er auf Englisch.

»Was sagt er?«, wandte sich Shi Qiang Hilfe suchend an Wang Miao. 

»Ach, gar nichts«, antwortete Wang Miao mechanisch. Er konnte gar nicht glauben, was hier besprochen wurde, es war wie in einem Traum. Kriegszeiten? Wo war denn hier Krieg? Er wandte den Kopf und blickte zum Fenster auf der einen Seite des Sitzungssaals. In der Ferne konnte er die Stadt sehen, den Strom der Autos, der an diesem sonnigen Frühlingstag nicht abriss, die Menschen, die auf den Grünflächen ihre Hunde ausführten, und ein paar Kinder beim Spielen.

Welche Welt war real? Die hier drinnen oder die da draußen? 

Generalmajor Chang ergriff erneut das Wort: »In jüngster Zeit sind die feindlichen Angriffe deutlich aggressiver geworden. Ihre Ziele sind immer noch die Elitekreise der Wissenschaft. Schaut euch bitte zuerst die Namensliste in euren Unterlagen an.«

Wang Miao zog das erste Blatt aus seiner Unterlagenmappe hervor. Es war ein in großer Schrift bedrucktes Papier, die Namensliste war offensichtlich in großer Eile erstellt worden und enthielt sowohl chinesische als auch englische Namen. 

»Was ist dein Eindruck, Professor Wang, wenn du dir diese Liste anschaust?« Generalmajor Chang sah ihn an. 

»Ich kenne drei von den genannten Personen. Alle drei sind berühmte Physiker, die bahnbrechende Forschung betreiben.« Wang Miao war nicht ganz bei der Sache. Sein Blick blieb beim letzten Namen der Liste hängen. Ihm war, als wären die beiden Zeichen mit einer andersfarbigen Tinte geschrieben als die Namen darüber. Wie war es möglich, dass er hier ihren Namen las? Was war mit ihr passiert? 

»Kennst du sie?« Shi Qiang deutete mit seinem dicken, nikotingelben Finger auf ihren Namen.

Wang Miao reagierte nicht.

»Ah! Du kennst sie nicht. Aber du würdest sie gerne kennen.«

Jetzt verstand Wang Miao, warum Generalmajor Chang diesen Mann, der einst unter ihm gedient hatte, wieder an seiner Seite haben wollte. Dieser grobschlächtige Typ hatte einen messerscharfen Blick. Vielleicht war er kein guter Polizist, aber auf jeden Fall ein furchterregender. 

Im vorigen Jahr war Wang Miao beim Zweiten Chinesischen Teilchenbeschleuniger in der Forschungsgruppe für die Supraleitungen verantwortlich gewesen. Als er eines Nachmittags auf der Baustelle in Liangxiang eine kurze Pause einlegte, fühlte er sich magisch von dem angezogen, was er dort vor sich sah. Sein Hobby war die Landschaftsfotografie, und so betrachtete er seine Umgebung oft wie eine künstlerische Bildkomposition.

Das Hauptelement dieser Komposition war die Supraleiterspule, die sie gerade montierten. Sie war erst zur Hälfte fertiggestellt und ragte zwei, drei Stockwerke hoch auf. Mit ihren riesigen Metallblöcken und dem Gewirr von Rohren für die Tiefsttemperaturanlage sah sie wie ein Monster aus. Wie ein Müllberg aus dem Schwerindustriezeitalter, jener Epoche der unmenschlichen Technik und der barbarischen Stahlschmieden.

Vor diesem kaltherzigen Metallungeheuer stand eine junge, grazile Frau. Die Lichtverhältnisse dieser Bildkomposition waren ebenfalls einzigartig. Das provisorisch über der Baustelle errichtete Zelt warf einen Schatten auf den metallenen Riesen, der seine kalte, raue Oberfläche noch betonte. Durch das Loch im Zeltdach drang ein einzelner goldener Strahl der Abendsonne und fiel genau auf die Frau. Das sanfte Licht schimmerte auf ihrem weich fließenden Haar und ließ ihren zartweißen Hals erstrahlen, der über dem Kragen des Arbeitsanzugs hervorlugte. Sie sah aus wie eine zarte Blume, die nach einem schrecklichen Unwetter auf einem Riesenschrotthaufen erblüht. 

»Was glotzt du so? Mach dich wieder an die Arbeit!«

Schockartig fuhr Wang Miao aus seinen Tagträumen hoch. Da merkte er, dass der Leiter des Forschungszentrums für Supraleitungen gar nicht mit ihm sprach. Ein junger Ingenieur hatte die Frau ebenfalls unverwandt angestarrt.

Nachdem er aus der Kunst in die Realität zurückgekehrt war, fiel ihm auf, dass die Frau keine einfache Arbeiterin war. Der leitende Ingenieur stand neben ihr und erklärte etwas. Seine Haltung zeugte von Respekt. 

»Wer ist sie?«, fragte Wang Miao. 

»Du solltest sie kennen.« Sein Chef malte mit der Hand einen großen Kreis in die Luft. »In den Bau des Beschleunigers wurden zwanzig Milliarden Yuan investiert. Der erste Lauf wird wahrscheinlich ihr Modell der Stringtheorie beweisen. Eigentlich zählt in der theoretischen Physik vor allem Alter und Erfahrung, und sie hätte gar nicht als Erste zum Zug kommen dürfen. Doch von den hochbetagten Wissenschaftlern wollte keiner den Anfang machen, weil sie Angst hatten, zu versagen und das Gesicht zu verlieren. Und so bekam sie ihre Chance.«

»Wie? Ist Yang Dong … eine Frau?«

»Richtig. Wir haben es auch erst vorgestern erfahren, als wir sie persönlich kennengelernt haben.«

Der junge Ingenieur schaltete sich ein: »Warum lässt sie sich nicht von den Medien interviewen? Hat sie irgendein psychisches Problem?

»Ach, Quatsch! Viele geniale Wissenschaftler sind medienscheu. Qian Zhongshu zum Beispiel war bis zu seinem Tod nicht ein einziges Mal im Fernsehen zu sehen.«

»Aber wenigstens wussten wir bei ihm, welches Geschlecht er hatte. Ich wette, sie hat in ihrer Kindheit irgendwas Ungewöhnliches erlebt. Und ist deswegen ein bisschen autistisch.«

Yang Dong kam mit dem leitenden Ingenieur herüber. Sie lächelte Wang Miao und den anderen freundlich zu, ging aber vorüber, ohne etwas zu ihnen zu sagen. Vor allem ihre kristallklaren Augen blieben Wang Miao im Gedächtnis. 

Am Abend saß er in seinem Arbeitszimmer und betrachtete seine Lieblingsfotografien an den Wänden. Sein Blick verweilte auf einer Landschaft, die den Westen Chinas zeigte. Ein ödes Tal, an dessen Ende man die schneebedeckten Berge sehen konnte. Ein abgestorbener dunkelgrüner Maulbeerbaum nahm ein Drittel des Bildvordergrunds ein. In seiner Vorstellung platzierte Wang Miao die Frauengestalt, die ihm nicht aus dem Kopf ging, tief im Bildraum – am Ende des Tals, wo sie ganz winzig aussah. Überrascht bemerkte er, dass das Bild zu leben begann, als hätte die fotografierte Szene die Gestalt wiedererkannt, als hätte sie von Anfang an nur für sie existiert.

Dann stellte er sie sich auch noch auf seinen anderen Fotografien vor. Zuweilen fügte er ihre hübschen Augen auch in den weiten blauen Himmel des Bildhintergrunds ein. Alle Bilder erwachten zu Leben und präsentierten sich ihm in bisher unvorstellbarer Schönheit. Früher hatte er immer gefunden, dass seinen Fotografien die Seele fehlte. Jetzt wusste er, dass sie auf ihnen gefehlt hatte. 

»Alle Physiker auf dieser Liste haben während der letzten zwei Monate Selbstmord begangen«, sagte Generalmajor Chang. 

Wang Miao war völlig erschüttert. Die schwarzweißen Landschaftsaufnahmen in seinem Geist verblassten. Ihre Gestalt war nicht mehr länger auf den Fotografien zu sehen, ihre Augen verschwanden vom Himmel. All diese Welten waren tot.

»Wann … ist das passiert?« Wang Miao fühlte sich wie versteinert. 

»In den letzten beiden Monaten«, wiederholte Generalmajor Chang. 

»Du fragst wohl nach dem letzten Namen auf der Liste?« Aus Shi Qiangs Flüstern klang Genugtuung. »Sie war die Letzte, die sich umbrachte. Vorgestern Abend, mit einer Überdosis Schlaftabletten. Ganz friedlich und ohne Schmerzen.«

Einen Moment lang war Wang Miao Shi Qiang dankbar. »Warum?« Die Landschaftsfotografien liefen vor seinem inneren Auge noch immer wie eine Diaschau ab. 

Generalmajor Chang zuckte mit den Achseln. »Bis jetzt steht nur fest, dass sie sich alle aus dem gleichen Grund das Leben genommen haben. Allerdings ist er schwer in Worte zu fassen. Aber vielleicht können wir Laien diesen Grund auch einfach nicht begreifen. In den Unterlagen findet ihr Auszüge aus ihren Abschiedsbriefen. Ihr könnt sie euch im Anschluss an die Sitzung in aller Ruhe ansehen.«

Wang Miao blätterte in den kopierten Schriftstücken, es waren alles ellenlange Aufsätze. 

»Dr. Ding Yi, kannst du Professor Wang bitte Yang Dongs Abschiedsbrief zeigen? Er ist der kürzeste und vielleicht der charakteristischste von allen.«

Ding Yi, der die ganze Zeit über schweigend mit gesenktem Kopf dagesessen hatte, brauchte eine halbe Ewigkeit, bis er reagierte. Er zog einen weißen Briefumschlag hervor und reichte ihn über den Tisch.

»Er war Yang Dongs fester Freund«, raunte Shi Qiang Wang Miao ins Ohr.

Erst jetzt fiel Wang Miao auf, dass er Ding Yi ja von der Baustelle des Teilchenbeschleunigers in Liangxiang kannte. Er war Mitglied der Theorieforschungsgruppe. Dieser Physiker war weltberühmt geworden, weil er während seiner Forschungen zum Kugelblitz die Makroatome entdeckte. Wang Miao zog den Inhalt des Briefumschlags hervor, der einen feinen Duft verströmte. Es war kein Papier, sondern ein unregelmäßig geformtes Stück Rinde einer Weißbirke, auf dem in grazilen Schriftzeichen geschrieben stand: 


Alles, wirklich alles, führt zu dem gleichen Ergebnis: 



Die Physik hat niemals existiert und wird auch in Zukunft nicht existieren. Ich weiß, dass ich mich so vor der Verantwortung drücke, aber ich habe keine Wahl.


Sie hatte nicht mal unterschrieben. Sie war tot. 

»Die Physik … existiert nicht?« Wang Miao schaute verunsichert auf.

Generalmajor Chang schloss die Unterlagenmappe. »In jüngster Zeit wurden weltweit drei neue Teilchenbeschleuniger errichtet. Das Dokument enthält auch ein paar konkrete Informationen über die Ergebnisse der Experimente, die man dort durchgeführt hat. Es ist alles sehr speziell, und wir werden uns hier nicht damit beschäftigen. Stattdessen werden wir uns zunächst auf die Frontiers of Science konzentrieren. Als die UNESCO 2005 das Internationale Jahr der Physik ausrief, kam es zu einem intensiven Austausch von Wissenschaftlern in aller Welt. Die Organisation Frontiers of Science entstand ganz allmählich während der zahlreichen Konferenzen in diesem Jahr. Dr. Ding, du bist doch Spezialist der theoretischen Physik. Kannst du uns schildern, was damals geschah?«

Ding Yi nickte. »Ich hatte niemals direkten Kontakt mit Frontiers of Science, aber diese Organisation ist in akademischen Kreisen sehr berühmt. Sie beschäftigen sich mit einem Grundproblem unseres Wissenschaftszweigs: Seit der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts wird die Physik immer komplizierter. Von der einfachen und präzisen Aussagekraft ihrer klassischen Theorien ist heute kaum noch etwas übrig. Die modernen Erklärungsmodelle werden immer undurchsichtiger und unbestimmter und lassen sich kaum noch in Experimenten überprüfen. Allem Anschein nach sind die physikalischen Forschungen an eine Grenze gestoßen. Die Organisation Frontiers of Science versucht, eine neue Denkrichtung zu eröffnen. Um es einfach auszudrücken: Ihre Mitglieder versuchen, mit wissenschaftlichen Methoden aufzuzeigen, wo die Grenzen der Wissenschaft liegen. Sie wollen herausfinden, wie weit man mit der Wissenschaft die Natur überhaupt begreifen kann – ob es eine Grenze gibt, die sich von der Wissenschaft nicht überwinden lässt. Nach dem heutigen Stand der Forschung scheint es eine solche Grenze zu geben.«

»Sehr gut«, sagte Generalmajor Chang. »Soweit wir herausfinden konnten, standen die meisten der Wissenschaftler, die sich das Leben genommen haben, in Kontakt mit Frontiers of Science. Manche waren sogar Mitglieder dieser Forschergemeinschaft. Aber wir fanden keinen Hinweis auf eine Gehirnwäsche, wie man sie bei einer Sekte erwarten würde. Oder auf die Einnahme von psychotropen Drogen. Mit anderen Worten: Wenn Frontiers of Science diese Wissenschaftler beeinflusst hat, dann nur im legalen wissenschaftlichen Austausch. Professor Wang, du hattest doch in jüngster Zeit Kontakt mit ihnen. Was kannst du uns über sie sagen?«

»Vor- und Zunamen der Kontaktpersonen. Zeitpunkt und Ort der Treffen. Inhalt der Gespräche. Und sofern es welche gab, Inhalt von Briefen und E-Mails …« Shi Qiang zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab.

»Sei still, Shi Qiang!« Generalmajor Chang sah ihn streng an. 

»Auch wenn du mal den Mund hältst, halten wir dich nicht für stumm!«, zischte der Polizeibeamte neben Shi Qiang ihm zu. Dann hob er sein Teeglas zum Mund. Dabei bemerkte er den Zigarettenstummel darin und setzte es geräuschvoll wieder ab. 

Wang Miao störte Shi Qiangs Verhalten extrem. Er fühlte sich, als hätte er eine Schmeißfliege verschluckt. Der Anflug von Dankbarkeit, den er vorhin noch verspürt hatte, war verpufft. Aber er zwang sich zur Ruhe. »Mein Kontakt zu Frontiers of Science kam über Shen Yufei zustande. Sie ist eine japanische Physikerin mit chinesischen Wurzeln und arbeitet heute bei einer japanischen Firma in Peking. Früher hat sie für Mitsubishi Electric in der Nanotechnik geforscht. Wir haben uns Anfang des Jahres bei einem Symposium für neue Technologien kennengelernt. Über sie habe ich ein paar ihrer Physikerfreunde kennengelernt. Sie sind alle Mitglieder bei Frontiers of Science, Chinesen und auch Ausländer. Die Gespräche mit ihnen drehten sich immer um sehr, wie soll ich sagen, entscheidende Themen. Dabei ging es immer um die Frage, die Dr. Ding gerade angesprochen hat: Was sind die Grenzen der Wissenschaft? Anfangs fand ich das alles nicht sonderlich interessant. Einfach eine Art Zeitvertreib. Mein Metier ist die angewandte Forschung, ich weiß nicht viel über diese theoretischen Themen. Also hörte ich ihnen hauptsächlich zu, während sie miteinander diskutierten und stritten. Sie waren alle kluge und tief schürfende Denker mit sehr originellen Auffassungen. Ich fand, dass der Meinungsaustausch mit ihnen meinen Horizont erweiterte. Und allmählich wuchs auch mein Interesse. Aber sie diskutierten ausschließlich Themen, die wie am Himmel entlanggaloppierende Rösser waren, ohne jede Bodenhaftung. Alles bloße Theorie, sonst nichts. Sie luden mich auch dazu ein, Mitglied bei Frontiers of Science zu werden. Aber dann wäre die Teilnahme an solchen Symposien zur Pflicht geworden. Und weil mich das überfordert hätte, habe ich ihnen freundlich abgesagt.«

»Professor Wang«, sagte Generalmajor Chang, »wir möchten, dass du die Einladung annimmst und dich Frontiers of Science anschließt. Das ist der Hauptgrund, warum wir dich heute hierhergebeten haben. Wir hoffen, mit deiner Hilfe mehr über die inneren Abläufe in dieser Organisation zu erfahren.«

»Du meinst, ich soll sie bespitzeln?« Wang Miao war beunruhigt. 

»Bespitzeln, dass ich nicht lache!« Shi Qiang schien von der Vorstellung ehrlich amüsiert. 

Generalmajor Chang bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. Dann wandte er sich wieder an Wang Miao. »Wir möchten nur, dass du uns ein paar Informationen beschaffst. Wir haben keinen anderen Zugang zu ihnen.«

Wang Miao schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Generalmajor. Das kann ich nicht machen.«

»Professor Wang, Frontiers of Science ist eine Organisation internationaler Top-Wissenschaftler. Es ist sehr schwer, etwas über sie herauszufinden. Wir bewegen uns da auf sehr dünnem Eis. Und wenn uns niemand von der Intelligenzija hilft, kommen wir keinen Schritt weiter. Nur deshalb wenden wir uns mit dieser taktlosen Bitte an dich. Aber wir werden deinen Wunsch respektieren. Wir können verstehen, wenn du nicht willst.«

»Ich … bin beruflich sehr eingespannt. Mir fehlt die Zeit.« 

Generalmajor Chang nickte. »In Ordnung, Professor Wang. Dann möchten wir nicht mehr von deiner Zeit in Anspruch nehmen. Vielen Dank, dass du an dieser Besprechung teilgenommen hast.«

Wang Miao brauchte ein paar Minuten, bis er begriff, dass er damit entlassen war. 

Generalmajor Chang begleitete ihn noch höflich bis zur Tür. Dabei hörte Wang Miao Shi Qiang in seinem Rücken lospoltern: »Das ist auch besser so. Ich war von Anfang an gegen diese Idee. Wo sich doch schon so viele Bücherwürmer das Leben genommen haben. Wenn wir den da auch noch hinschicken, wäre es ja, als würden wir einem Hund ein Fleischklößchen hinwerfen.«

Wang Miao wandte sich um und ging direkt auf Shi Qiang zu. Er hatte Mühe, seine Wut zu zügeln. »Solche Kommentare geziemen sich nicht für einen guten Polizisten.«

»Wer sagt, dass ich ein guter Polizist bin?«

»Wir wissen nicht, warum sich diese Forscher umgebracht haben. Und du solltest nicht so herablassend über sie sprechen. Schließlich haben sie mit ihrer Intelligenz einen unersetzlichen Beitrag für unsere Gesellschaft geleistet.«

»Du meinst, ich bin weniger wert als sie?« Shi Qiang sah von seinem Stuhl zu Wang Miao auf. »Aber wenigstens würde ich mich nicht gleich umbringen, nur weil mir irgendwer irgendeinen Mist erzählt.«

»Glaubst du etwa, ich …«

»Ich muss deine Sicherheit im Auge behalten. Stimmt doch, oder etwa nicht?« Shi Qiang schaute Wang Miao ins Gesicht und lächelte unverhohlen. 

»In so einer Situation wäre es um meine Sicherheit bestimmt besser bestellt als um deine. Die Fähigkeit, etwas richtig zu beurteilen, steigt nämlich proportional zum vorhandenen Wissen.«

»Das sehe ich anders, jemand wie du …« 

»Shi Qiang, noch ein einziges Wort, und du fliegst raus«, ging Generalmajor Chang dazwischen. 

»Schon in Ordnung«, entgegnete Wang Miao, »lass ihn nur reden.« Er wandte sich zu Chang um. »Ich habe mich umentschieden. Ich werde eurem Wunsch entsprechen und Frontiers of Science beitreten.«

»Gut!« Shi Qiang nickte heftig. »Wenn du dann drin bist, musst du auf Zack sein. Lies immer, was auf den Computermonitoren steht, versuche, dir E-Mail-Adressen und URLs von Websites zu merken …«

»Hör auf! Wenn du glaubst, dass ich da den Spitzel spiele, liegst du falsch. Ich möchte nur beweisen, was für ein Idiot du bist.«

»Wenn du nach einer Weile noch leben solltest, hat es sich von selbst bewiesen. Aber ich fürchte …« Shi Qiang hob den Kopf. Aus seinem Lächeln war ein wölfisches Grinsen geworden. 

»Natürlich werde ich am Leben bleiben! Aber dich möchte ich nie mehr wiedersehen.«

Generalmajor Chang begleitete Wang Miao die Treppe hinunter und bestellte einen Wagen, der ihn nach Hause fahren sollte. Zum Abschied sagte er: »Mach dir keine Gedanken wegen Shi Qiang. Das ist nun mal sein Naturell. Aber im Grunde ist er ein sehr erfahrener Kriminalbeamter und Antiterrorspezialist. Vor knapp dreißig Jahren hat er als Soldat in meiner Kompanie gedient.« Inzwischen waren sie beim Auto angekommen. »Professor Wang, du hast sicher jede Menge Fragen.«

»Worüber ihr heute da drinnen gesprochen habt … Was hat das alles mit dem Militär zu tun?«

»Krieg hat natürlich immer etwas mit dem Militär zu tun.«

Verwirrt sah sich Wang Miao um. An diesem schönen Frühlingstag schien um ihn herum alles zu strahlen. »Aber wo herrscht denn Krieg? Es gibt zurzeit kaum einen Ort auf dem ganzen Erdball, wo ernsthaft gekämpft wird. Wir leben doch in der friedlichsten Epoche aller Zeiten.«

Generalmajor Chang lächelte unergründlich. »Du wirst schon bald über alles Bescheid wissen. Alle werden es wissen. Professor Wang, hat es in deinem Leben je einen Schicksalsschlag gegeben, der dein Leben völlig auf den Kopf gestellt hat? Sodass die Welt plötzlich ganz anders für dich ausgesehen hat?«

»Nein.«

»Dann hast du Glück gehabt. Obwohl es in dieser Welt keinerlei Sicherheiten gibt, bist du bislang von Krisen verschont geblieben.«

Wang Miao verstand immer noch nicht, was Chang meinte. »Das trifft doch auf die meisten Menschen zu.«

»Dann hatten die meisten Menschen einfach Glück.«

»Aber … so leben die Menschen doch schon seit Generationen.«

»Alles reines Glück.«

Wang Miao schüttelte den Kopf. Er musste lachen. »Ich gebe zu, ich bin heute etwas begriffsstutzig. Willst du damit sagen …«

»Richtig. Die Menschheit hat während ihrer gesamten Geschichte großes Glück gehabt. Von der Steinzeit bis heute ist es zu keiner größeren Katastrophe gekommen. Aber wie das mit Glückssträhnen nun mal so ist, muss auch diese eines Tages enden. Und ich sag dir eins: Sie ist zu Ende. Mach dich auf das Schlimmste gefasst.«

Wang Miao hatte noch weitere Fragen, aber Generalmajor Chang wollte nichts mehr sagen. Stattdessen schüttelte er ihm die Hand und ging davon. 

Nachdem er ins Auto eingestiegen war, fragte der Chauffeur Wang Miao nach seiner Adresse. Er nannte sie ihm und fragte zurück: »Hast du mich nicht auch abgeholt? Das Auto scheint mir das gleiche zu sein.«

»Nein, ich habe Dr. Ding abgeholt.«

Wang horchte auf. Er bat den Chauffeur, ihn zu Dr. Ding zu fahren.
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EINE PARTIE BILLARD

Als er die Tür zu Ding Yis Vier-Zimmer-Wohnung aufstieß, schlug ihm Schnapsgeruch entgegen. Der Fernseher lief, während Ding Yi auf dem Sofa lag und an die Decke starrte. Wang Miao sah sich um. Die Wohnung schien ganz neu gebaut und noch nicht fertig eingerichtet. Nur wenige Möbel standen herum, und das großzügig geschnittene Wohnzimmer wirkte kahl und leer. Am auffälligsten war der große Billardtisch in einer Ecke des Raums.

Ding Yi schien sich über Wang Miaos unangemeldeten Besuch nicht zu ärgern. Anscheinend brauchte auch er jemand zum Reden.

»Diese Wohnung habe ich vor drei Monaten gekauft. Warum bloß? Habe ich wirklich geglaubt, dass sie dann eine Familie mit mir gründen möchte?« Seinem Lachen konnte man anhören, wie betrunken er war. 

»Ihr beide …« Wang Miao wollte gern alles über Yang Dongs Leben erfahren, aber er wusste nicht, wonach er fragen sollte. 

»Sie war wie ein ferner Stern, immer unnahbar. Sie strahlte auch so hell wie ein Stern, aber in ihrem Licht war mir immer kalt.« Ding Yi erhob sich, ging zum Fenster und blickte suchend in den Nachthimmel. Als hoffte er, den verlorenen Stern dort im Weltraum wiederzufinden.

Wang Miao schwieg. Wie seltsam, dass er sich jetzt wünschte, ihre Stimme zu hören. Im vorigen Jahr, als sich ihre Blicke im Licht der untergehenden Sonne einen kurzen Moment lang getroffen hatten, hatten sie nicht miteinander gesprochen. Er hatte ihre Stimme kein einziges Mal gehört. 

Ding Yi winkte ab, als wollte er etwas verscheuchen, als wollte er das, was ihm im Kopf herumging und ihn trübsinnig machte, damit zum Verschwinden bringen. 

»Professor Wang, du hast recht! Lass dich nicht vom Militär oder der Polizei einspannen. Das ist doch bloß ein Haufen Vollidioten und rechthaberischer Klugschwätzer. Ich habe ihnen schon so oft erklärt, dass Frontiers of Science nichts mit dem Tod dieser Physiker zu tun hatte. Aber sie sind einfach zu dumm, um es zu begreifen.«

»Die scheinen dazu ein paar Nachforschungen angestellt zu haben.«

»Richtig, sogar international. Dabei sollten sie inzwischen doch eigentlich herausgefunden haben, dass zwei der Toten überhaupt keinen Kontakt mit Frontiers of Science hatten. Eine von ihnen war Yang Dong.« Es fiel Ding Yi sichtlich schwer, ihren Namen auszusprechen. 

»Ding Yi, du weißt, dass ich jetzt auch mit drinstecke. Deswegen möchte ich gern erfahren, warum Yang Dong … diesen Weg gewählt hat. Und ich glaube, du weißt etwas darüber.« Wang Miao fand, dass er sehr hölzern klang. Aber den wahren Grund für seine Neugier wollte er auf keinen Fall preisgeben.

»Bislang hast du nur am Rande mit dieser Sache zu tun. Aber wenn du richtig Bescheid weißt, geht es dir nicht mehr aus dem Kopf. Dann hast du ein Riesenproblem.«

»Ich komme aus der angewandten Forschung und bin nicht so sensibel wie ihr theoretischen Physiker.«

»Alles klar. Hast du das schon mal gespielt?« Ding Yi war zum Billardtisch rübergegangen. 

»Ein paarmal, als ich an der Uni war, aber nur zum Zeitvertreib.«

»Wir, sie und ich, haben es geliebt. Es erinnerte uns an die Teilchenkollisionen im Teilchenbeschleuniger.« Ding Yi nahm eine schwarze und eine weiße Kugel vom Tisch. Die schwarze Kugel platzierte er neben einem Loch, die weiße legte er etwa zehn Zentimeter davon entfernt auf den Tisch. »Schaffst du es, die Schwarze im Loch zu versenken?«

»Aus der kurzen Distanz schafft das doch jeder.«

»Versuch’s.«

Wang Miao nahm den Queue auf und stieß die weiße Kugel damit ganz sacht an, worauf sie die schwarze in der Tasche versenkte. 

»Gut. Jetzt stellen wir den Tisch mal woanders hin.«

Wang Miao war verwirrt, aber er hob den schweren Billardtisch auf seiner Seite an und trug ihn zusammen mit Ding Yi in die Ecke am Fenster.

Sobald sie ihn abgesetzt hatten, nahm Ding Yi die schwarze Kugel aus der Tasche und legte sie wieder neben das Loch. Dann nahm er die weiße Kugel und legte sie genau wie beim ersten Mal ungefähr zehn Zentimeter von der schwarzen entfernt auf den Tisch. »Kannst du sie jetzt immer noch versenken?«

»Na klar.«

»Dann mach mal.«

Erneut stupste Wang Miao die weiße Kugel nur ganz sacht an und versenkte die schwarze im Loch. 

»Und jetzt noch mal umstellen.« Auf Ding Yis Zeichen hoben sie den Tisch erneut an und brachten ihn in die dritte Ecke des Raums. Dann legte Ding Yi die schwarze und weiße Kugel wieder wie bei den vorangegangen Spielstößen auf den Tisch. »Mach sie rein.«

»Wir könnten doch …«

»Mach schon, stoß sie rein!«

Wang Miao zuckte hilflos mit den Schultern und versenkte die schwarze Kugel zum dritten Mal. 

Sie stellten den Tisch noch zweimal um, einmal in die Ecke an der Tür und zum Abschluss wieder an seinen eigentlichen Platz. Beide Male platzierte Ding Yi die Kugeln an den gewohnten Stellen auf dem Tisch, und Wang Miao absolvierte seinen Stoß. Allmählich fühlten sie sich etwas erschöpft.

»Gut. Damit ist das Experiment beendet. Jetzt wollen wir das Ergebnis analysieren.« Ding Yi machte eine Pause, um sich eine Zigarette anzuzünden. »Wir haben das Experiment insgesamt fünfmal durchgeführt, viermal an verschiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten, und zweimal am selben Ort, aber zu verschiedenen Zeiten. Erschüttert dich das Ergebnis nicht?« In einer dramatischen Geste breitete er die Arme aus. »Fünf Mal, und immer das gleiche Ergebnis!«

»Was willst du mir damit sagen?« Wang Miao war immer noch ein wenig außer Atem. 

»Erkläre mir diese kaum zu glaubenden Versuchsergebnisse doch mal in der Sprache der Physik.«

»Bei diesen … fünf Experimenten blieben Material und Qualität der Kugeln jedes Mal unverändert. Ihre Positionierung, relativ zum Bezugssystem der Tischplatte gesehen, veränderte sich ebenfalls nicht. Die Geschwindigkeit der weißen Kugel beim Aufprallen auf die schwarze war annähernd gleich und damit auch die Impulsübertragung beim Stoß. Darum ging die schwarze Kugel bei allen fünf Malen natürlich auch ins Loch.«

Ding Yi nahm die Flasche Brandy und zwei schmutzige Gläser vom Fußboden und goss sie sorgfältig, eins nach dem anderen, randvoll. Eines reichte er Wang Miao, der jedoch dankend ablehnte. 

»Wir sollten feiern, denn wir haben ein bedeutendes natürliches Prinzip entdeckt: Die Gesetze der Physik sind innerhalb der Raumzeit unveränderlich. Alle physikalischen Theorien in der Menschheitsgeschichte, angefangen vom archimedischen Prinzip bis zur Stringtheorie, sämtliche Erkenntnisse der Wissenschaft und Früchte unseres Geistes sind Nebenprodukte dieses einen erhabenen Naturgesetzes. Verglichen mit uns beiden, sind Albert Einstein und Stephen Hawking bloß ganz gewöhnliche Wartungstechniker.«

»Ich verstehe immer noch nicht, was du mir mitteilen willst.«

»Stellen wir uns mal vor, unser Experiment wäre anders verlaufen. Beim ersten Mal hätte die weiße Kugel die schwarze im Loch versenkt. Beim zweiten Mal wäre die schwarze zur Seite weggerollt. Beim dritten Mal wäre sie an die Zimmerdecke geflogen. Beim vierten Mal wie ein aufgeschreckter Spatz im Zimmer hin und her geflogen und dann in deine Jackentasche geschlüpft. Beim fünften Mal wäre die schwarze Kugel dann mit annähernder Lichtgeschwindigkeit losgeflogen, hätte beim Aufprall ein Loch in die Bande des Billardtischs und durch die Hauswand geschlagen. Dann wäre sie von der Erde weggeflogen und hätte das Sonnensystem verlassen, so wie Isaac Asimov es in seiner Erzählung 

Die Billardkugel
 
beschreibt. Was hättest du dann gedacht?«

Ding Yi streifte Wang Miao mit einem Blick.

Der schwieg eine ganze Weile, bevor er sich traute, seine Frage zu stellen: »Das ist wirklich passiert, oder?«

Ding Yi kippte die zwei Gläser Brandy herunter und starrte mit glasigem Blick auf den Billardtisch, als wäre dieses Möbelstück ein Ungeheuer. »Richtig. Es ist passiert. Seit ein paar Jahren ist es uns endlich möglich, grundlegende Theorien experimentell zu überprüfen. Mit den Teilchenbeschleunigern haben wir drei dieser ausnehmend teuren ›Billardtische‹, einen in Nordamerika, einen in Europa und einen, das weißt du natürlich, in China, in Liangxiang. Euer Institut für Nanowissenschaften hat damit eine ganze Stange Geld verdient. Diese Hochleistungsbeschleuniger erzeugen eine gigantische Menge Energie, mit der man die Teilchen in einer bislang unvorstellbaren Geschwindigkeit aufeinanderprallen lassen kann. Aber mit der neuen Ausrüstung gelangte man bei Versuchen mit den gleichen Partikeln, gleich hohen Energiemengen und den gleichen experimentellen Rahmenbedingungen zu unterschiedlichen Resultaten. Und die Resultate unterschieden sich nicht nur, wenn man die Experimente in unterschiedlichen Beschleunigern durchführte. Nein, auch in ein und demselben Beschleuniger führten identische Experimente, wenn sie zu verschiedenen Zeitpunkten durchgeführt wurden, zu unterschiedlichen Resultaten. Die Physiker gerieten in Panik. Unzählige Male wiederholten sie mit ultrahohen Energien und unter identischen Versuchsbedingungen ihre Kollisionsexperimente. Und jedes Mal kamen sie zu unterschiedlichen Ergebnissen, ohne dass sich dabei irgendwelche Gesetzmäßigkeiten erkennen ließen.«

»Was bedeutet das?«, fragte Wang Miao.

Ding Yi blickte ihn nur stumm an.

Wang Miao hob entschuldigend die Hände. »Ich arbeite zwar mit Nanotechnologie und habe auch mit mikroskopisch kleinen Materialstrukturen zu tun. Aber die sind immer noch um ein Vielfaches größer als das, womit ihr euch beschäftigt. Kannst du mir diese Vorgänge bitte genauer erklären?«

»Das bedeutet, dass die Gesetzmäßigkeiten in der Raumzeit nicht unveränderlich sind.«

»Und was heißt das für uns?«

»Ich glaube, das kannst du dir auch alleine ausrechnen. Darauf ist selbst der Generalmajor gekommen. Ein heller Kopf, dieser Mann.«

Wang Miao schaute gedankenversunken zum Fenster hinaus. Das schimmernde Lichtermeer der Stadt war so hell, dass keine Sterne am Nachthimmel zu erkennen waren. 

»Das heißt, dass es keine physikalischen Gesetze gibt, die überall im Universum gültig sind. Und damit gibt es … keine Physik.« Wang Miao wandte sich wieder von der Fensteraussicht ab. 

»Ich weiß, dass ich mich so vor der Verantwortung drücke, aber ich habe keine Wahl«, sagte Ding Yi. »Das schreibt sie in der zweiten Hälfte ihres Abschiedsbriefs. Auf das, was sie in der ersten Hälfte schreibt, bist du gerade selbst gekommen. Kannst du sie jetzt verstehen? Wenigstens ein bisschen?«

Wang Miao nahm die weiße Billardkugel in die Hand. Er drehte sie sacht in seiner Hand und legte sie wieder zurück. »Für eine Wissenschaftlerin, die in den Grenzbereichen der theoretischen Physik forscht, ist das natürlich eine Katastrophe.«

»Wenn man auf dem Gebiet der theoretischen Physik etwas erreichen möchte, muss man beinahe religiös an sie glauben. Dabei kann man leicht in einen Abgrund stürzen.«

Als Wang Miao sich verabschiedete, schrieb Ding Yi ihm noch eine Adresse auf. »Wenn du Zeit hast, geh bitte mal bei Yang Dongs Mutter vorbei. Die beiden haben immer zusammengelebt, und Yang Dong war ihr Ein und Alles. Jetzt hat die alte Frau niemanden mehr und ist ganz allein.«

»Ding Yi, du weißt offensichtlich so viel mehr als ich. Bitte, sag es mir. Glaubst du wirklich, dass die Gesetze der Physik in Raum und Zeit nicht länger allgemeingültig sind?«

»Ich weiß gar nichts.« Ding Yi blickte Wang Miao eine lange Zeit fest in die Augen, bevor er wieder sprach. »Aber das ist hier die Frage.«

Wang Miao begriff, dass Ding Yi nur beendete, was der englische Colonel gesagt hatte: »To be, or not to be – that is the question.«
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SCHÜTZE UND BAUER

Am nächsten Tag begann das Wochenende. Wang Miao stand früh auf, nahm seine Kamera und fuhr mit dem Fahrrad los. Seine Lieblingsmotive waren urwüchsige Landschaften, in die sich nur selten Menschen verirrten. Aber mit über vierzig hatte er nicht mehr genug Energie für so ausgiebige Reisen und fotografierte stattdessen zumeist Stadtansichten. Mehr oder weniger bewusst wählte er dabei für seine Aufnahmen Plätze, die das Wilde, Zivilisationsferne atmeten: den Boden eines ausgetrockneten Teichs im Park, die frisch aufgebaggerten Erdhügel einer Großbaustelle, Unkraut, das sich durch Risse im Betonboden den Weg ans Tageslicht bahnte. Um die knalligen Farben der Stadt aus seinen Fotografien herauszuhalten, verwendete er nur Schwarzweißfilme.

Allmählich hatte er seinen eigenen Stil entwickelt und es damit ganz unerwartet zu einer gewissen Bekanntheit gebracht. Bereits zweimal waren seine Werke für große Fotoausstellungen ausgewählt worden, und er war Mitglied des chinesischen Fotografenverbandes. Wenn er auf Motivsuche ging, fuhr er so lange mit dem Fahrrad durch die Stadt, bis ihm die Inspiration zu einem Bild kam, das ihm gefiel. Manchmal dauerte das den ganzen Tag. 

Irgendetwas stimmte heute nicht. Wang Miao bevorzugte klassische Fotografien, die Ruhe und Würde ausstrahlten. Aber für solche Bildkompositionen brauchte er eine gewisse Gelassenheit, und die wollte sich heute einfach nicht einstellen. In seiner Vorstellung schien die gerade erwachende Stadt auf Treibsand gebaut zu sein. Ihre Stabilität war nichts als Illusion.

Die ganze Nacht lang hatte er von den beiden Billardkugeln geträumt. Ohne erkennbares Muster waren sie in einem dunklen Raum umhergeschwirrt. Die schwarze Kugel war unsichtbar vor dem schwarzen Hintergrund und offenbarte sich nur gelegentlich, wenn sie im Vorbeiflug die weiße verdeckte.

Gab es in der Natur wirklich keine Gesetzmäßigkeiten? War die stabile Weltordnung bloß ein vorübergehendes Gleichgewicht, das in einer bestimmten Nische des Universums zustande gekommen war? Nichts als ein kurzlebiger Strudel innerhalb einer chaotischen Strömung? 

War es möglich, dass man die Wissenschaft ermorden konnte? 

Ohne es zu bemerken, war er zum China Central Television Tower gefahren. Nachdem er sein Fahrrad am Fuß des erst kürzlich fertiggestellten Towers abgestellt hatte, setzte er sich auf den Bordstein. Wang Miao sah zu dem gigantischen, A-förmigen Gebäude hinauf und versuchte, zu einem Gefühl von Stabilität zurückzufinden. Während sein Blick bis zur funkelnden Spitze des Towers hinaufglitt, die in das grenzenlose tiefblaue Himmelsgewölbe zu stechen schien, tauchten plötzlich fünf Schriftzeichen aus seinem Unterbewusstsein auf: 
[image: ] 
und 

[image: ]
. Sie bildeten die zwei Worte »Schütze« und »Bauer«.

Wenn die Mitglieder der Frontiers of Science ihre Ansichten diskutierten, benutzten sie oft ein aus zwei Buchstaben bestehendes Kürzel: S und F. Sie standen nicht für Science-Fiction, sondern für die beiden englischen Worte »Shooter« und »Farmer«, also Schütze und Bauer. Diese Begriffe gingen auf zwei Hypothesen zurück, die beide die Gesetzmäßigkeiten des Kosmos erklären sollten. 

Bei der Schützen-Hypothese feuerte ein sicherer Gewehrschütze auf eine Zielscheibe und fabrizierte dabei alle zehn Zentimeter ein Loch. Dazu musste man sich nun vorstellen, dass auf der Zielscheibe intelligente zweidimensionale Wesen lebten. Deren Wissenschaftler erforschten das Universum und stießen auf ein wichtiges Naturgesetz: »Im Universum existiert alle zehn Zentimeter ein Loch.« Zwar waren diese Löcher nur das Ergebnis einer momentanen Laune des Schützen. Aber das wussten sie nicht und hielten ihre Beobachtung für ein unveränderliches Gesetz des Universums. 

Die Bauern-Hypothese hatte alle Zutaten einer Horrorgeschichte: Auf einem Bauernhof lebte eine Schar Truthähne. Jeden Vormittag kam der Bauer und fütterte sie. Unter den Truthähnen befand sich ein Wissenschaftler, der dieses Phänomen ein ganzes Jahr lang lückenlos erforschte. Danach formulierte er das folgende Gesetz: »Jeden Vormittag um elf Uhr regnet es Nahrung.« Am frühen Morgen des Weihnachtstags machte der Wissenschaftler dieses Naturgesetz schließlich in der Truthahnwelt bekannt. Doch an diesem Tag regnete es gar keine Nahrung. Stattdessen kam der Bauer zu ihnen in den Stall und schlachtete sie alle. 

Der Boden unter Wang Miaos Füßen schien mit einem Mal wie Treibsand wegzurutschen. Ihm war, als geriete der Tower plötzlich ins Schwanken. Schnell wandte er den Blick ab. 

Um seine Angst loszuwerden, zwang er sich, einen Film vollzuknipsen. Bereits vor Mittag war er wieder zu Hause. Seine Frau machte mit ihrem gemeinsamen Sohn einen Ausflug, und die beiden würden nicht zum Mittagessen heimkommen. Normalerweise konnte er seine Filme gar nicht schnell genug entwickeln. Aber heute war ihm nicht danach. Er aß ein einfaches Mittagessen und machte dann ein Nickerchen. Da er die vergangene Nacht schlecht geschlafen hatte, war es fast fünf Uhr, als er wieder erwachte. Erst da erinnerte er sich an den Film, den er am Vormittag verschossen hatte, und er ging in den Wandschrank, den er zu einer kleinen Dunkelkammer umgebaut hatte, um ihn zu entwickeln.

Es dauerte nicht lange. Und als er die Fotos durchging, um zu entscheiden, von welchen sich ein Abzug lohnte, entdeckte er gleich auf der ersten Aufnahme etwas Eigenartiges. Sie zeigte eine kleine Rasenfläche vor einem großen Einkaufscenter. Mitten auf dem Negativ entdeckte er eine weiße Linie aus kleinen Zeichen. Als er genauer hinsah, erkannte er, dass es eine Zahlenreihe war: 1200:00:00.

Auf der zweiten Aufnahme waren auch Zahlen: 1199:49:33. Und auch auf der dritten: 1199:40:18. Auf dem gesamten Filmstreifen, auf jedem einzelnen Bild der Filmrolle, gab es diese kleinen Zahlenreihen. Auf dem vierten Bild stand 1199:32:07, auf dem fünften 1199:28:51, auf dem sechsten 1199:15:44, auf dem siebten 1199:07:38, auf dem achten 1198:53:09 … Auf dem sechsunddreißigsten und letzten Bild entzifferte er 1194:16:37. 

Wang Miaos erster Gedanke war, dass irgendetwas mit dem Film nicht stimmte. Denn an seiner Kamera konnte es nicht liegen. Er benutzte eine 1988 hergestellte Leica M6 aus rein mechanischen Bauteilen und ohne jede Elektronik. Es war undenkbar, dass sie eine Datumsangabe auf den Filmstreifen druckte. Mit ihrem exzellenten Objektiv und dem erstklassigen Mechanismus des gesamten Apparats galt sie auch im digitalen Zeitalter der Fotografie noch als hervorragende Profikamera. 

Er sah sich die Negative ein weiteres Mal genau an und bemerkte noch etwas Seltsames an den Zahlenkolonnen: Sie schienen sich an den jeweiligen Bildhintergrund anzupassen. Wenn der Hintergrund schwarz war, waren die Zahlen weiß und umgekehrt. So, als ginge es um den größtmöglichen Kontrast für eine gute Lesbarkeit. Als er wieder beim sechzehnten Bild des Filmstreifens angelangt war, begann sein Herz wild zu pochen.

Die Fotografie zeigte einen verdorrten Baum vor einer alten, unregelmäßig gefleckten Wand. Vor so einem Hintergrund wären schwarze oder weiße Ziffern kaum zu erkennen. Doch hier waren die Zahlen nun von oben nach unten zu lesen. Sie schlängelten sich in Weiß an dem dunklen Baumstamm hinab, beinahe als kröche eine Schlange über die verdorrte Rinde. 

Wang Miao begann nach mathematischen Mustern innerhalb dieser Zahlenkolonnen zu suchen. Anfangs hielt er sie für eine Art Zählung der Aufnahmen. Aber dafür war der Abstand zwischen den Zahlenkolonnen nicht konstant genug. Dann begriff er, dass sie Stunden-, Minuten- und Sekundenangaben waren. Er nahm sein Fototagebuch zur Hand, in dem er immer minutengenau den Zeitpunkt seiner Aufnahmen notierte. Dabei bemerkte er, dass die Differenz zwischen den Zahlenkolonnen auf zwei aufeinanderfolgenden Bildern tatsächlich mit dem zeitlichen Abstand zwischen den beiden Aufnahmen übereinstimmte.

Es war ein Countdown. 

Er war bei 1200 Stunden gestartet, und jetzt waren noch 1194 Stunden übrig. 

Jetzt? Natürlich nicht jetzt, sondern als er das letzte Bild auf dem Film fotografiert hatte. Ob der Countdown wohl immer noch weiterging? 

Wang Miao setzte einen neuen Film in seine Leica ein. Dann schoss er rasch irgendwelche Fotos in der Wohnung und zuletzt vom Balkon aus noch ein paar Außenaufnahmen. Nachdem er die Rolle vollgeknipst hatte, nahm er sie aus der Kamera und ging zurück in die Dunkelkammer. 

Auf dem entwickelten Film waren die gleichen gespenstischen Zahlenkolonnen zu sehen. Das erste Bild war mit 1187:27:39 markiert. Die Differenz war exakt die Zeit, die seit der letzten Aufnahme des ersten Films bis zur ersten Aufnahme des zweiten Films verstrichen war. Die nachfolgenden Zahlenreihen zeigten Intervalle von drei bis vier Sekunden: 1187:27:35, 1187:27:31, 1187:27:27, 1187:27:24 … So lange hatte er von einem Schnappschuss bis zum nächsten Druck auf den Auslöser gebraucht.

Der Countdown lief also immer noch. 

Wang Miao legte einen weiteren Film ein und fotografierte wieder in Windeseile drauflos. Bei ein paar Bildern setzte er vor dem Abdrücken den Objektivdeckel auf die Linse. Als er den vollgeknipsten Film herausnahm, kamen gerade seine Frau und sein Sohn nach Hause. Bevor er wieder in die Dunkelkammer ging, lud er rasch noch einen dritten Film in die Kamera und hielt sie seiner Frau hin. »Kannst du den bitte für mich vollknipsen?«

»Was soll denn drauf?« Seine Frau sah ihn erstaunt an. Er hatte noch nie jemandem erlaubt, seine Kamera anzufassen. Wozu sie und ihr Sohn auch gar keine Lust hatten. In ihren Augen war die Leica bloß eine langweilige Antiquität, die obendrein mehr als zwanzigtausend Yuan gekostet hatte.

»Völlig egal, fotografier einfach irgendwas.« Wang drückte ihr die Kamera in die Hand und verschwand in der Dunkelkammer. 

»Na denn, Doudou, dann fotografier ich dich mal.« Sie richtete das Objektiv auf ihren Sohn. 

In Wang Miaos Vorstellung legte sich die unheimliche Countdown-Zahlenkolonne wie ein Galgenstrick über das Gesicht seines Sohnes. »Nein, fotografier besser irgendwas anderes, nicht ihn.«

Der Auslöser klickte, und seine Frau hatte das erste Foto im Kasten. Dann rief sie: »Man kann nicht weiterknipsen. Warum geht der Auslöser nicht mehr?«

Wang Miao zeigte ihr, wie sie den Spanner betätigen musste. »So, siehst du? Nach jedem Foto drehst du die Rolle weiter.« Dann kehrte er wieder zurück in die Dunkelkammer. 

»Wie umständlich.« Seine Frau, eine Ärztin, verstand nicht, wieso jemand so ein vorsintflutliches und überteuertes Spielzeug verwenden wollte, wo inzwischen doch Digitalkameras mit zehn bis zwanzig Megapixel der Standard waren. Noch dazu für Schwarzweißaufnahmen. 

Als der dritte Film aus dem Entwicklerbad kam, hielt Wang Miao ihn gegen das Rotlicht. Der Countdown brach nicht ab. Auf jedem seiner wahllos geschossenen Fotos, sogar auf den Aufnahmen mit dem aufgesetzten Objektivdeckel, waren die Zahlen deutlich zu sehen: 1187:19:06, 1187:19:03, 1187:18:59, 1187:18:56 …

Seine Frau klopfte an die Tür zur Dunkelkammer und sagte ihm, dass der Film nun voll sei. Wang Miao kam heraus und nahm von ihr die Kamera entgegen. Als er den Film herausnahm, zitterten ihm die Hände. Dann trug er ihn rasch in die Dunkelkammer und verschloss die Tür, ohne auf den verwunderten Blick seiner Frau zu achten. In großer Hast badete er den Film, wobei er Unmengen Entwickler und Fixierer auf dem Boden verschüttete. Als er den Film aus dem Fixiererbad nahm, schloss er die Augen und sprach ein stummes Gebet: »Bitte keine Zahlen. Egal was, aber bitte keine Zahlen mehr. Ich möchte nicht der Nächste …«

Er suchte die noch feuchten Bilder mit der Lupe ab. Kein Countdown. Auf den Negativen waren nur die Aufnahmen zu sehen, die seine Frau in der Wohnung geschossen hatte. Sie hatte eine viel zu lange Verschlusszeit gewählt, sodass die Bilder alle unscharf waren. Aber für Wang Miao waren es die schönsten Bilder, die er je gesehen hatte. 

Er seufzte tief, als er aus der Kammer kam, und merkte, dass er am ganzen Körper schweißgebadet war. Seine Frau war in der Küche und bereitete das Abendessen zu, während sein Sohn in einem anderen Zimmer spielte. Wang Miao setzte sich aufs Sofa und begann, mit etwas kühlerem Kopf über alles nachzudenken. 

Die Zahlen, die exakt der verstrichenen Zeit zwischen den Aufnahmen entsprachen, konnten unmöglich schon vorher auf dem Filmstreifen gewesen sein. Irgendetwas hatte sie auf dem Film belichtet. Aber was? Ein Schaden an der Kamera? War ohne sein Wissen irgendein Mechanismus in die Kamera eingebaut worden? Er schraubte das Objektiv ab und nahm den Fotoapparat auseinander. Dann suchte er das Innere gründlich mit einer Lupe ab und inspizierte jedes einzelne der absolut staubfreien Bauteile. Aber er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Wenn man bedachte, dass die Zahlen auch bei geschlossenem Objektiv auf die Aufnahmen gekommen waren, war die wahrscheinlichste Belichtungsquelle irgendeine Strahlung, die von außen ins Kameragehäuse eindrang. Aber wie war das technisch möglich? Wo konnte die Quelle der Strahlung sein? Wie wurde gezielt?

Nach derzeitigem Stand der Technik ginge das nicht ohne übernatürliche Kräfte.

Um sicherzugehen, dass der gespenstische Countdown auch wirklich verschwunden war, legte er den vierten Film in die Leica ein. Dann machte er wieder achtlos irgendwelche Aufnahmen. Der frisch entwickelte Film brachte ihn, nachdem er sich doch gerade etwas beruhigt hatte, an den Rand des Wahnsinns. Der Countdown war wieder da. An der Zeitangabe konnte er sehen, dass er gar nicht unterbrochen gewesen war. Nur war er beim Film, den seine Frau vollgeknipst hatte, nicht angezeigt worden. 

1186:34:13, 1186:34:02, 1186:33:46, 1186:33:35 …

Er rannte aus der Dunkelkammer und durch die Wohnungstür auf den Hausflur. Dort hämmerte er wild gegen die Tür seines Nachbarn. Sie ging auf, und vor ihm stand der inzwischen emeritierte Professor Zhang. 

»Lieber Professor Zhang, hast du eine Kamera? Keine digitale, sondern eine, für die man einen Film braucht?«

»Du berühmter Fotograf willst dir von mir eine Kamera leihen? Ist das zwanzigtausend Yuan teure gute Stück etwa kaputt? Ich habe nur eine digitale Kompaktkamera. Sag mal, Wang Miao, geht’s dir nicht gut? Du siehst ganz blass aus.«

»Kannst du sie mir bitte kurz borgen?«

Der alte Zhang verschwand in seiner Wohnung und kam mit einer ganz gewöhnlichen Kodak-Digitalkamera wieder zurück. »Hier, nimm sie! Die paar Bilder, die drauf sind, kannst du löschen …« 

»Danke!« Wang Miao schnappte sich den Apparat und lief schnell in seine Wohnung zurück. Er hatte zu Hause zwar selbst noch drei analoge und eine digitale Kamera, aber er hielt es für besser, eine fremde Kamera auszuleihen. Er warf einen Blick auf seinen eigenen Fotoapparat und die Filme, die auf dem Sofa lagen. Er überlegte kurz und legte dann einen neuen Film in die Leica ein. Zhangs Digitalkamera gab er seiner Frau, die gerade den Tisch deckte. »Mach bitte schnell ein paar Fotos, genauso wie eben!«

»Wozu soll das gut sein? Wie schlecht du aussiehst … Was ist los mit dir?« Seine Frau schaute ihn verängstigt an. 

»Kümmer dich nicht darum. Mach die Fotos! Bitte!«

Sie stellte die Teller ab und kam zu ihm herüber. In ihrem Blick lagen Angst und echte Sorge um ihn. 

Wang Miao wandte sich ab. Er ging zu seinem sechsjährigen Sohn, der gerade zum Essen kam, und drückte ihm die Kodak-Kamera in die Hand. »Doudou, hilf Papa beim Fotografieren! Du musst nur hier draufdrücken. Gut machst du das. Das ist dann ein Foto. Und noch mal drücken. Genau richtig. Das ist dann noch ein Foto. So fotografierst du jetzt. Egal wo die Kamera hinzeigt.«

Das Kind hatte schnell verstanden, worum es ging. Dem Kleinen machte es Spaß, und er knipste munter drauflos. Wang Miao holte seine Leica vom Sofa und fing ebenfalls mit dem Fotografieren an. Vater und Sohn knipsten beide munter, klickklack, klickklack. Seiner Frau, die er ratlos im Blitzlichtgewitter stehen ließ, kamen die Tränen. 

»Wang Miao, ich weiß ja, dass du in letzter Zeit Stress mit deiner Arbeit hast. Aber du bist doch hoffentlich nicht …« 

Er knipste den Film in der Leica zu Ende und nahm seinem Kind die Digitalkamera ab. Dann überlegte er einen Augenblick und ging, weil er nicht von seiner Familie gestört werden wollte, ins Schlafzimmer, wo er selber noch ein paar Fotos mit der Digitalkamera machte. Dabei sah er nicht auf das Display, sondern durch den Sucher – aus Angst, das Resultat seiner Aufnahmen zu sehen. Auch wenn er sie sich früher oder später ja doch ansehen musste.

Wang Miao nahm den Film aus der Leica und verschwand in die Dunkelkammer. Nachdem er die Tür verschlossen hatte, begann er mit der Arbeit. Nach dem Entwickeln überprüfte er den Film, wobei er die Lupe mit beiden Händen festhalten musste, so sehr zitterten ihm die Hände. Auf dem Filmstreifen ging der gespenstische Countdown weiter. 

Wang Miao stürzte aus der Dunkelkammer und sah sich die Fotos auf dem Display der Digitalkamera an. Auf den Bildern, die sein Sohn gemacht hatte, war der Countdown nicht zu sehen, dafür aber auf den Fotos, die er mit diesem Apparat gemacht hatte. Und die Zahlen passten zum Countdown auf dem Filmstreifen.

Wang Miao hatte verschiedene Fotoapparate benutzt, weil er herausfinden wollte, ob das Problem mit den Filmen oder den Kameras zusammenhing. Aber nachdem er auch seine Frau und seinen Sohn hatte fotografieren lassen, lag es auf der Hand. So unverständlich es auch war: Die Zahlen erschienen nur auf den Aufnahmen, die er machte. 

Er spürte Verzweiflung in sich aufsteigen und ergriff das Gewirr aus Filmstreifen wie einen Haufen sich windender Schlangen. Wie einen Galgenstrick, dem er sich nicht entwinden konnte. 

Er wusste, dass er dieses Rätsel nicht selbst lösen konnte. Aber an wen sollte er sich wenden? Seine Kollegen an der Uni kamen nicht in Frage. Genau wie er betrachteten sie Probleme nur aus einem technischen Blickwinkel, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er es nicht mit einem rein technischen Problem zu tun hatte. Er dachte an Ding Yi, aber der steckte in seiner eigenen Krise. Zuletzt fiel ihm Frontiers of Science ein. Das waren doch scharfsinnig denkende, dynamische Leute. Also wählte er Dr. Shen Yufeis Nummer. 

»Shen Yufei, ich habe ein Problem. Ich müsste dich mal sprechen.« 

»Dann komm vorbei«, sagte Shen Yufei und legte auf. 

Wang Miao war völlig verdattert. Shen Yufei sprach nie mehr als das Nötigste. Bei Frontiers of Science nannten sie einige gern den weiblichen Hemingway. Aber dass sie ihn nicht einmal gefragt hatte, was für ein Problem er hatte … Er wusste nicht, ob ihn ihre Reaktion beruhigen oder noch mehr besorgen sollte. 

Den Haufen Filmstreifen stopfte er in eine Aktentasche, und die Digitalkamera nahm er auch mit, als er, verfolgt von den besorgten Blicken seiner Frau, aus der Wohnung stürzte. Er hätte das eigene Auto nehmen können, aber obwohl die Stadt hell erleuchtet war, wollte er nicht allein sein. Also rief er ein Taxi.

Shen Yufei wohnte in einem Villenviertel in der Neustadt, in das man mit der Stadtbahn fahren konnte. Die Straßenbeleuchtung war hier viel spärlicher, und die Villen lagen in Grüppchen verstreut um ein paar künstlich angelegte Fischteiche für Hobbyangler. Am Abend hatte man das Gefühl, auf dem Land zu sein.

Sie war offensichtlich sehr wohlhabend. Doch Wang Miao hatte nie herausfinden können, woher ihr Geld stammte. Weder in ihrer früheren Stellung in der Forschung noch in ihrer jetzigen Position in einem Wirtschaftsbetrieb konnte sie zu so einem Reichtum gekommen sein. Im Inneren ihres Hauses deutete nichts auf einen ausschweifenden Lebenswandel hin. Hier kamen die Mitglieder von Frontiers of Science zusammen, und Wang Miao fand, dass die Einrichtung wie eine kleine Bibliothek mit einem Besprechungsraum aussah.

Im Wohnzimmer sah Wang Miao Shen Yufeis Ehemann Wei Cheng sitzen. Es war ein Mann um die vierzig und wirkte wie ein seriöser Akademiker. Wang Miao wusste nichts über ihn, denn Shen Yufei hatte ihn außer mit seinem Namen nicht weiter vorgestellt. Er schien keiner geregelten Arbeit nachzugehen, da er tagein, tagaus das Haus hütete. An den Diskussionen der Frontiers of Science zeigte er kein Interesse, schien aber an die häufig bei ihnen ein und aus gehenden Gelehrten gewöhnt zu sein.

Er war zwar stets zu Hause, aber keineswegs untätig. Man merkte deutlich, dass er irgendwelche Forschungen betrieb, die ihn offenbar rund um die Uhr in Anspruch nahmen. Wann immer er auf einen Gast traf, grüßte er geistesabwesend und verschwand gleich darauf wieder in seinem Zimmer im ersten Stock, in dem er die meiste Zeit des Tages verbrachte. Einmal hatte Wang Miao zufällig einen Blick durch die halb geöffnete Tür seines Arbeitszimmers geworfen und etwas sehr Erstaunliches gesehen: eine leistungsstarke Workstation von Hewlett-Packard. Er konnte sich nicht geirrt haben, denn mit seinem grauschwarzen Gehäuse handelte es sich um das gleiche vier Jahre alte RX8620-Modell, mit dem auch er in seinem Forschungszentrum arbeitete. Wer stellte sich zu Hause einen eine Million Yuan teuren Rechner hin? Das war schon seltsam. Was tat Wei Cheng bloß den ganzen Tag, wenn er davor saß?

»Yufei ist oben noch kurz beschäftigt. Warte bitte einen Augenblick auf sie.« Nach dieser Auskunft kümmerte sich Wei Cheng nicht weiter um ihn und verschwand die Treppe hoch in den ersten Stock. Wang Miao hatte eigentlich vor zu warten, hielt aber die Sitzerei nicht mehr aus. Deshalb folgte er Wei Cheng in den ersten Stock. Der erblickte ihn, als er gerade in seinem Zimmer mit der Workstation verschwinden wollte. Es schien ihm nichts auszumachen, dass Wang Miao ihm gefolgt war. »Da drinnen steckt sie, geh nur hinein.«

Wang Miao klopfte an die Tür. Sie war nicht verschlossen und öffnete sich einen Spaltbreit. Shen Yufei saß am PC vor einem Computerspiel. Überrascht stellte er fest, dass sie einen VR-Anzug trug.

In Gamer-Kreisen war der VR-Anzug gerade der letzte Schrei. Dazu gehörten ein Helm, der einen Panoramablick ermöglichte, sowie ein Anzug voller haptischer VR-Sensoren. Sie erlaubten es dem Spieler, alles, was im Spiel geschah – Schläge, Messerstiche, Feuereinwirkung –, auch körperlich zu empfinden. Sie konnten auch das Gefühl von großer Hitze oder Eiseskälte erzeugen, ebenso wie die Empfindung, Regen, Sturm oder Schnee ausgesetzt zu sein. Wang Miao stellte sich hinter Shen Yufei, aber weil das Spiel innerhalb ihres Panoramahelms gezeigt wurde, gab es keine Anzeigen auf dem Computerbildschirm. Wang Miao fiel ein, dass Shi Qiang ihn aufgefordert hatte, sich Internet- und E-Mail-Adressen zu merken, deswegen streifte sein Blick die Adresse im Browser. Die URL war sehr ungewöhnlich: www.3body.net. 

Shen Yufei nahm den VR-Helm ab, und nachdem sie auch aus dem Simulatoranzug geschlüpft war, setzte sie sich ihre Brille wieder auf die Nase. Vor ihrem schmalen Gesicht wirkte sie sehr groß. Mit ausdrucksloser Miene nickte sie ihm zu. Sie sprach kein Wort und wartete ab, was er sagen würde. Wang Miao nahm das Knäuel Filmstreifen aus der Tasche und erzählte ihr von seinem rätselhaften Erlebnis.

Shen Yufei hörte ihm aufmerksam zu. Die Filmstreifen hob sie einmal in die Höhe, schenkte ihnen aber nur einen oberflächlichen Blick. Ihn schockierte zwar, dass sie sie nicht genauer inspizierte, aber dafür war er sich jetzt noch sicherer, dass sie zumindest ein wenig darüber Bescheid wusste, was vor sich ging. Er hätte fast aufgehört zu erzählen, doch sie ermunterte ihn mit einem Kopfnicken weiterzureden. 

Als er fertig war, ergriff sie zum ersten Mal das Wort. »Wie geht es mit deinem Nanoprojekt voran?«

Wang Miao war nun gänzlich überrascht, dass sie mit ihrer Frage so vom Thema abschweifte. »Das Forschungsprojekt zu Nanomaterialien? Das hat doch nichts mit dem hier zu tun!« Er deutete auf den Haufen Filme. 

Sie erwiderte nichts und sah ihn nur still an. Offensichtlich wartete sie darauf, dass er ihre Frage beantwortete. Sie war genauso wortkarg wie immer. Schließlich sagte sie: »Stoppe deine Forschungen.« 

»Wie bitte?« Er meinte, sich verhört zu haben. 

Sie schwieg. 

»Ich soll das Projekt stoppen? Das ist ein nationales Schlüsselprojekt.«

Sie sprach immer noch nicht, sondern sah ihn nur mit ruhigem Blick an. 

»Du musst mir doch wenigstens einen Grund nennen.«

»Versuche, es zu beenden.«

»Was weißt du? Sag es mir!«

»Ich kann dir dazu nicht mehr sagen.«

»Das Projekt kann nicht beendet werden. Es ist unmöglich, es zu stoppen.«

»Versuch’s einfach. Wenn du es nicht tust, wirst du bald noch größere Probleme haben.« Und damit erachtete Shen Yufei ihre kurze Unterredung zum Thema gespenstischer Countdown offenbar als beendet.

»Ah, jetzt verstehe ich! Frontiers of Science ist gar keine Organisation zum Zwecke des ›Austauschs unter Wissenschaftlern im Bereich der Grundlagenforschung‹, so wie ihr immer behauptet. Sie ist viel stärker in der Realität verwurzelt, als ich mir jemals hätte träumen lassen.« 

»Nein, ganz im Gegenteil. Das glaubst du nur, weil Frontiers of Science sich mit Angelegenheiten befasst, die noch viel grundlegender sind, als du es dir überhaupt vorstellen kannst.«

Resigniert stand Wang Miao auf und ging, ohne sich richtig zu verabschieden. Shen Yufei begleitete ihn schweigend durch den Garten bis zum Tor. Dort wartete sie noch, bis er in sein Taxi gestiegen war.

Genau in diesem Augenblick kam ein Auto herangebraust. Es bremste scharf vor ihr, und ein Mann stieg aus. Obwohl er spätnachts noch eine Sonnenbrille trug, erkannte Wang Miao ihn auf den ersten Blick im Widerschein des Lampenlichts, das aus der Villa in den Garten fiel. Es war Pan Han, eine der berühmtesten Persönlichkeiten innerhalb der Frontiers of Science.

Er war Biologe und hatte korrekt vorausgesagt, dass langfristige Ernährung mit gentechnisch veränderten landwirtschaftlichen Erzeugnissen die Vererbung von Fehlbildungen bewirkte, und ebenso, dass das Züchten gentechnisch veränderter Organismen Umweltkatastrophen verursachte. Anders als die Untergangspropheten, die vor irgendwelchen vagen Katastrophen warnten, stellte Pan Han sehr spezifische Prognosen, die sich im Nachhinein als korrekt erwiesen. Dabei lag seine Trefferquote so hoch, dass das Gerücht kursierte, er käme aus der Zukunft.

Ein Teil seines Ruhms rührte aber auch daher, dass er Chinas erste experimentelle Gemeinschaft aufgebaut hatte. Das Prinzip war ein anderes als die »Zurück zur Natur«-Utopiegesellschaften des Westens. Er hatte seinen »Garten China« mitten in der größten chinesischen Metropole geschaffen und nicht etwa weit draußen in der Wildnis. Die Gemeinschaft besaß kein Geld, alle lebensnotwendigen Güter, auch alle Nahrungsmittel, sammelten die Mitglieder von »Garten China« aus dem Müll. Trotz aller Unkenrufe hatte die Gemeinschaft nicht nur überlebt, sie hatte auch rasanten Zulauf. Derzeit zählte sie mehr als dreitausend Mitglieder. Dazu kamen noch unzählige andere aus allen Bereichen der chinesischen Gesellschaft, die kurzzeitig mitmachten, um diesen Lebensstil zu erproben.

Seine sozialpolitischen Ansichten fanden immer mehr Gehör. Pan Han vertrat die Ansicht, dass der technische Fortschritt die menschliche Gesellschaft krank mache und dass die explosionsartigen technologischen Entwicklungen wie Krebszellen seien, die sich rasant vermehrten. Er sprach sogar von den gleichen Folgen wie bei Krebs: Alle Nährstoffreserven des Organismus würden aufgebraucht, die Organe zerstört, und am Ende stünde der Tod des Wirtskörpers. Pan Han meinte, dass man diese aggressiven Technologien ebenso wie die Nutzung von fossilen Energieressourcen und Atomstrom abschaffen sollte und dass man nur sanftere Technologien wie die Sonnenenergie und kleine Wasserkraftwerke erhalten sollte. Dass die Metropolen sich allmählich auflösen sollten zugunsten sich selbst versorgender kleiner Dorfgemeinschaften, auf die die Bevölkerung zu verteilen wäre. Und dass sich auf Basis weniger aggressiver Technologien eine neue Agrargesellschaft formieren sollte. 

»Ist er da?« Pan Han zeigte auf das erste Stockwerk der Villa. 

Shen Yufei antwortete nicht und stellte sich ihm bloß in den Weg. 

»Ich möchte ihn warnen, und dich auch. Zwingt uns nicht zum Handeln!« Er nahm die Sonnenbrille ab. 

Shen Yufei antwortete ihm immer noch nicht. Stattdessen gab sie dem Taxifahrer einen Wink. »Du kannst jetzt losfahren.«

Als der Motor lief, konnte Wang Miao nicht mehr verstehen, was die beiden besprachen. Aber als sie losgefahren waren, drehte er sich noch einmal um und sah, dass Shen Yufei Pan Han immer noch den Weg versperrte. 

Als er endlich wieder zu Hause eintraf, war es bereits mitten in der Nacht. Wang Miao stieg gerade aus dem Taxi, da kam neben ihm ein schwarzer VW Santana zum Stehen. Die Seitenscheibe wurde heruntergekurbelt, und Zigarettenqualm schlug ihm entgegen. Shi Qiangs korpulenter Körper passte nur knapp auf den Fahrersitz.

»Hallo, Herr Professor Wang! Verehrtes Akademiemitglied! Wie ist es dir in den letzten Tagen ergangen? Gut, nehme ich an.« 

»Beschattest du mich etwa? Das ist ja nicht zu fassen!«

»Versteh doch nicht alles falsch! Ich bin höflich, halte an, um Guten Abend zu sagen, und du ziehst meine Freundlichkeit in den Dreck. Dabei hätte ich auch vorbeifahren können.« Inzwischen kannte Wang Miao sein Grinsen schon gut. »Aber sag schon, hast du dort ein paar Informationen abgreifen können? Dann immer raus damit!«

»Ich sagte doch, dass ich nichts mit dir zu tun haben möchte. Hör bitte auf, mich zu verfolgen.«

»Ganz wie du willst …« Shi Qiang ließ den Motor an. »Und ich Trottel bin bereit, zwei Nächte lang Außendienst zu schieben, für nichts und wieder nichts, und verpasse auch noch das Fußballspiel.«

Wang Miao sah dem rasch in der Nacht verschwindenden Santana hinterher und verspürte ein seltsames Gefühl. Bei Shen Yufei hatte er nichts dergleichen empfunden, keine Unterstützung und keine Sicherheit. Aber bei Shi Qiang fühlte er beides. Als er angebraust gekommen war, hatte er gleich ein Gefühl von Dankbarkeit verspürt. 

Die meisten Intellektuellen würden sich, wenn sie etwas Ähnliches wie Wang gerade erlebten, äußerlich wohl kaum etwas anmerken lassen. Innerlich aber hätten sie bei einer solchen Begegnung mit dem absolut Unbekannten vermutlich Todesangst. Shi Qiang dagegen empfand womöglich nicht einmal Furcht dabei. Das war seine Stärke.

Diejenigen, die nicht so gebildet waren, mussten deshalb noch lange nicht mutiger sein. So einfach war es nicht. War Unwissenheit denn, aus dem Blickwinkel der Evolution betrachtet, eher ein Vorteil oder ein Nachteil?

Viele verfügten, wie es bei Konfuzius hieß, schon von Geburt an über instinktives Wissen. Vor dem Netz der Spinnen oder dem Nest der Bienen konnten sich die herausragendsten Wissenschaftler der Werkstofftechnik und der Statik nur bewundernd verneigen. Die Natur war in der Lage, die Menschheit auf dem Weg der Evolution mit Wissen auszustatten. Ja, es war sogar denkbar, dass dem Menschen schon von Geburt an die Kenntnis vom Ursprung und dem Sein des Kosmos mitgegeben ist. 

Nun hatte die Natur es anders geregelt. Aber konnte die Menschheit, wenn das letzte Mysterium enträtselt und alles offenbart war, wirklich weiterexistieren? Ein überschwängliches Ja wäre zu kurz gedacht. Denn wer wollte sich diese letzten Geheimnisse auch nur annähernd vorstellen können? 

Wenn die großen Himmelskönige den gewöhnlichen Menschen unserer Welt ähnlich wären und hier unter uns weilten, würde die Furcht vor dem Unbekannten sie weniger leicht umwerfen als Wang Miao und Yang Dong. Ihr Überlebenswille wäre einfach stärker – und genau das fehlte den Menschen.

Als Wang Miao die Wohnung betrat, schlief seine Familie längst. Seine Frau wälzte sich unruhig im Bett hin und her. Er hörte sie etwas Unverständliches murmeln. Es klang, als hätte sie Angst. Welchen Albtraum ihr das seltsame Verhalten ihres Mannes heute wohl bescherte? Wang Miao schluckte zwei Schlaftabletten und legte sich ins Bett. Trotzdem dauerte es lange, bis er in den Schlaf fand. 

Seine Träume waren wirr und unzusammenhängend, aber in allen sah er den Countdown geisterhaft vor sich in der Luft hängen. Er hatte damit gerechnet, dass er ihn bis in den Schlaf verfolgen würde. In einem Traum schlug er wild auf die von oben in den Raum herabhängende Zahlenkolonne ein. Er zerrte an ihr, biss sie sogar. Aber sosehr er auch auf ihn einprügelte, der Countdown blieb unversehrt mitten in seinem Traum hängen und tickte beharrlich herunter. Und als er es vor Zorn kaum noch aushalten konnte, wachte er schließlich auf. 

Er öffnete die Augen und blickte an die Zimmerdecke. Im schwachen Licht der nächtlichen Stadt, das durch die Gardinen drang, war sie kaum zu sehen. Wang Miao erkannte, dass ihm der gespenstische Countdown aus dem Traum in die Realität gefolgt war. Er hing ihm immer noch vor den Augen. Die Zahlen waren fein, aber sehr hell und verbreiteten einen weißen Schimmer, der sich ihm in die Netzhaut zu brennen schien. 

1180:05:00, 1180:04:59, 1180:04:58, 1180:04:57 … 

Er drehte seinen Kopf hin und her und starrte in die Schatten des Schlafzimmers. Er war sich sicher, dass er wirklich wach war, aber der Countdown wollte nicht verschwinden. Wang Miao schloss die Augen. Der Countdown blieb auch in völliger Finsternis sichtbar, wie glitzerndes Quecksilber auf schwarzem Schwanengefieder. Versuchsweise schlug er die Augen wieder auf und rieb sie sich mit den Handballen, aber der Countdown ging nicht weg. Egal, wohin und wie schnell er den Blick auch wandte, die weiß strahlenden Zahlen blieben, als hätten sie dort Wurzeln geschlagen, im Zentrum seines Blickfelds. 

Eine Furcht, die er nicht in Worte hätte fassen können, ließ ihn vom Bett hochfahren. Wie beharrlich dieser Countdown ihn verfolgte! Wang Miao sprang aus dem Bett, zog die Gardinen auf und öffnete das Fenster. Die tief schlafende Stadt war immer noch hell erleuchtet. Wie Untertitel auf einer Filmleinwand schwebte der Countdown vor dieser grenzenlos weiten, nächtlichen Stadtlandschaft.

Wang Miao glaubte zu ersticken. Ein dumpfer Schrei entrang sich seiner Kehle. 

Seine Frau schreckte aus dem Schlaf hoch und fragte ihn besorgt, was er habe. Er zwang sich zur Ruhe, tröstete sie und versicherte ihr, dass alles in Ordnung wäre. Dann legte er sich wieder hin, schloss die Augen und starrte den Rest dieser Nacht auf den stetig leuchtenden Countdown. 

Am nächsten Morgen bemühte er sich, vor seiner Familie einen halbwegs normalen Eindruck zu machen. Aber seine Frau konnte er nicht täuschen. Sie fragte ihn, ob etwas mit seinen Augen nicht in Ordnung sei. Ob er nicht mehr klar sehen könne.

Nach dem Frühstück rief er im Institut für Nanowissenschaften an und nahm sich den Tag frei. Dann fuhr er zum Arzt. Auf dem Weg dorthin breitete sich der Countdown unbarmherzig in seinem ganzen Gesichtsfeld aus und überlagerte die reale Welt. Die Zahlenkolonne passte ständig ihre Leuchtkraft an, sodass sie vor den verschiedenen Hintergründen immer deutlich zu sehen war. Wang Miao versuchte, den Countdown wenigstens für eine kurze Weile auszublenden, indem er direkt in die Sonne starrte. Aber selbst das half nichts. Die teuflische Zahlenreihe wurde tiefschwarz und schien wie ein Schatten auf der gleißenden Sonnenscheibe zu liegen. Was das Ganze sogar noch unheimlicher machte. 

Im Pekinger Tongren Hospital herrschte Hochbetrieb, aber er bekam einen Termin bei einem berühmten Augenspezialisten, der mit seiner Frau zur Schule gegangen war. Er verschwieg seine Symptome und bat den Arzt, seine Augen zu überprüfen. Der erklärte ihm nach einer gründlichen Untersuchung, dass seine Augen vollkommen in Ordnung wären, und es keinerlei Anzeichen für irgendeine Krankheit gäbe.

»Ich sehe ständig so ein Ding. Und ganz egal, wohin ich schaue, es verschwindet nicht aus meiner Sicht.« Unverändert hing ihm der Countdown quer vor dem Gesicht: 1175:11:34, 1175:11:33, 1175:11:32, 1175:11:31 …

»Was du meinst, sind ›Mouches volantes‹, sogenannte Glaskörperflocken.« Der Arzt stellte ihm ein Rezept aus. »In unserem Alter sind die weit verbreitet. Sie entstehen durch eine Glaskörpertrübung. Die Beschwerden sind zwar nicht einfach zu kurieren, aber es ist auch keine besorgniserregende Krankheit. Ich schreibe dir jodhaltige Augentropfen und Vitamin D auf. Damit geht die Trübung vielleicht weg, doch mach dir bitte keine allzu großen Hoffnungen. Aber kein Grund zur Sorge! Deine Sehkraft wird dadurch nicht beeinträchtigt. Du solltest einfach versuchen, dich an diese Fremdkörper zu gewöhnen. Irgendwann wirst du sie dann gar nicht mehr bemerken.«

»Diese Mouches volantes … wie sehen solche Dinger aus?«

»Unregelmäßig, von Mensch zu Mensch verschieden. Manchmal sind sie wie kleine schwarze Punkte, manchmal wie Kaulquappen.«

»Und wenn man eine Reihe Zahlen sieht?«

Der Arzt hörte auf, das Rezept auszufüllen. »Du siehst eine Zahlenreihe?«

»Ja, quer über mein ganzes Blickfeld. Und sie verschwindet einfach nicht.«

Der Arzt schob Rezept und Stift beiseite und sah ihn teilnahmsvoll an. »Ich hatte, gleich als du reinkamst, den Eindruck, dass du ganz schön überarbeitet bist. Li Yao hat mir schon bei unserem letzten Klassentreffen erzählt, dass dich deine Arbeit in letzter Zeit sehr belastet. In unserem Alter müssen wir mehr auf unsere Gesundheit achten. Unser Körper ist nicht mehr so stark wie früher.«

»Du meinst, dass diese Beschwerden von meinen Nerven kommen?«

Der Arzt nickte. »Jeden anderen würde ich an einen Psychiater überweisen. Aber in deinem Fall ist es nichts Ernstes, nur ein Erschöpfungssymptom. Gönn dir doch mal ein paar Tage Ruhe. Mach Urlaub, zusammen mit Li Yao und deinem Kind. Wie heißt der Kleine noch? Doudou, oder? Glaub mir, dann bist du schnell wieder auf dem Damm.«
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»Was ich sehe, ist ein Countdown. Er läuft ganz präzise Sekunde für Sekunde ab. Glaubst du wirklich, dass das nur die Nerven sind?«

Der Arzt lächelte nachsichtig. »Soll ich dir mal sagen, was für einen Einfluss die Psyche auf die Sehkraft hat? Letzten Monat hatten wir ein Mädchen hier. Sie war um die fünfzehn. Sie saß im Klassenzimmer und hat von einem Moment auf den anderen nichts mehr gesehen. Sie war völlig erblindet. Wir haben sie gründlich untersucht und festgestellt, dass ihre Augen physiologisch völlig unauffällig waren. Und dann, nach einem Monat Therapie in der psychiatrischen Abteilung, kam auf einen Schlag ihr Augenlicht wieder zurück.«

Wang Miao merkte deutlich, dass er bei dem Arzt seine Zeit verschwendete. Er stand auf. »Na gut, dann lassen wir meine Augen mal beiseite. Ich habe nur noch eine einzige Frage: Weißt du von irgendeinem physikalischen Phänomen, das aus der Entfernung Visionen bei einem Menschen auslösen kann?«

Der Arzt dachte eine Weile nach. »Ja. Ich war mal eine Zeit lang in dem Gremium, das für die medizinische Versorgung auf dem Raumschiff Shenzhou 19 verantwortlich war. Ein paar der Taikonauten hatten berichtet, dass sie bei Weltraumspaziergängen ein Blinken gesehen hätten, das eigentlich gar nicht existierte. Die Astronauten auf der Internationalen Raumstation ISS haben wohl etwas Ähnliches erlebt. Dieses Funkeln, das sie gesehen haben, stammte von hoch energetischen Teilchen, die bei heftiger Sonnenaktivität auf ihre Netzhaut stießen. Aber Zahlen, wie du sie beschreibst, noch dazu ein Countdown, lassen sich darauf bestimmt nicht zurückzuführen.«

Als Wang Miao das Krankenhaus verließ, schwirrte ihm der Kopf. Der Countdown schwebte unverändert in seinem Blickfeld. Es fühlte sich an, als liefe er der Zahlenkolonne hinterher, einer Geistererscheinung, die nicht von ihm wich. Er kaufte sich eine Sonnenbrille und setzte sie auf, damit die Menschen um ihn herum seinen traumwandlerisch umherirrenden Blick nicht sehen konnten. 

Dann fuhr er zum Institut für Nanowissenschaften und ging direkt zum Hauptforschungslabor. Bevor er eintrat, nahm er die Sonnenbrille ab. Trotzdem fiel seinen Kollegen auf, dass es ihm nicht gut ging, und sie sahen ihn sorgenvoll an. 

Als Erstes sah er zur Blackbox-Reaktionskammer hinüber, die in der Mitte des großen Hauptlabors stand. Sie lief immer noch. Im Zentrum dieser riesigen Apparatur war eine Kugel, in die zahlreiche Rohre hineinführten.

Sie hatten darin kleinere Mengen eines neuen, ultrastarken Nanomaterials erzeugt, das den Tarnnamen »Fliegende Klinge« trug. Aber bislang mussten sie für die Produktion molekulare Konstruktionstechniken anwenden. Dabei verwendeten sie eine molekülgroße Sonde, um die einzelnen Moleküle wie beim Bau einer Ziegelwand Stück für Stück aufeinanderzuschichten. Diese Methode war außerordentlich aufwändig, und dieser Prototyp damit kostbarer als alle Juwelen auf dieser Welt. Solange es nicht gelang, die molekulare Konstruktion durch etwas Einfacheres zu ersetzten, war natürlich unmöglich an eine industrielle Produktion zu denken.

Derzeit versuchten sie, einen Katalysator zu entwickeln, der die chemischen Reaktionen im Prozess so anregte, dass die Moleküle sich selbstständig zu einer immer weiter wachsenden Kette kristalliner Strukturen aneinanderreihten. Dafür wurden in der Reaktionskammer in hohem Tempo zahlreiche Reaktionen mit verschiedenen molekularen Kombinationen durchgespielt. Von Hand hätte man für die gleiche Versuchsreihe mehr als hundert Jahre gebraucht. Darüber hinaus verbesserte der Testapparat die eigentlichen Reaktionen noch durch mathematische Simulationen. Sobald die Reaktion einen bestimmten Punkt erreichte, entwickelte der Computer auf Basis des Zwischenergebnisses ein mathematisches Modell und berechnete, wie der Rest der Reaktion verlaufen würde. Damit konnten sie die Effektivität des Experiments enorm steigern.

Als der Laborleiter Wang Miao erblickte, kam er eilig zu ihm herübergelaufen und gab ihm einen Überblick über die verschiedenen Störfälle, zu denen es zuletzt in der Reaktionskammer gekommen war. Das war seit einiger Zeit ihr übliches Ritual, sobald Wang Miao bei der Arbeit erschien. Mittlerweile lief die Blackbox-Reaktionskammer seit über einem Jahr im Dauerbetrieb. Viele der Sensoren hatten in ihrer Empfindlichkeit nachgelassen, und die Fehlerquote hatte zugenommen. Inzwischen wäre es eigentlich dringend nötig gewesen, die Anlage zur Wartung abzuschalten, doch als der leitende Wissenschaftler dieses Forschungsprojekts bestand Wang Miao darauf, zuerst den dritten Durchlauf der Molekularkombinationen zu beenden. Womit den Ingenieuren nichts anderes übrig blieb, als der Kammer immer mehr provisorische Bauteile hinzuzufügen. Und diese Bauteile brauchten inzwischen selbst schon wieder provisorische Anbauten, sodass die Mitglieder der Projektgruppe mittlerweile völlig erschöpft waren.

Doch der Laborleiter vermied es sorgfältig, mit Wang Miao über die Abschaltung der Anlage und eine zeitweilige Unterbrechung des Experimentes zu sprechen, weil der dann jedes Mal mit einem Wutausbruch reagierte. Stattdessen schilderte er nur haarklein alle neu aufgetretenen Probleme. Aber es war natürlich klar, was er sich davon versprach. 

Wang Miao sah auf und streifte die Blackbox mit einem Blick. Er fand, dass sie starke Ähnlichkeit mit einer Gebärmutter hatte. Auf allen Seiten standen Ingenieure um sie herum und waren schwer damit beschäftigt, die Maschine überhaupt nur am Laufen zu halten. Und vor dieser Aussicht hing der Countdown. 1174:21:11, 1174:21:10, 1174:21:09, 1174:21:08 …

Da fiel ihm Shen Yufeis Appell wieder ein: »Versuch, es zu stoppen.« 

»Wie lange würde es dauern, die gesamte Sensorik zu erneuern?«

»Vier bis fünf Tage.« Im Laborleiter keimte neue Hoffnung, und er fügte rasch hinzu: »Wenn wir schnell sind, können wir es in drei Tagen schaffen. Das garantiere ich dir, Leiter Wang!«


Es ist ja nicht so, dass ich mich dem Willen dieses Countdowns füge, sagte sich Wang Miao in Gedanken. Die Anlage muss wirklich dringend überholt werden, und dafür muss das Experiment unterbrochen werden. Er wandte sich zum Laborleiter um und betrachtete ihn durch den vor seinen Augen tanzenden Countdown. »Wir stoppen den Versuch und überholen das System. In dem von dir vorgegebenen Zeitrahmen.«

»Wird gemacht, Chef. Ich mach dir fix einen Plan für die Wartung und die Überholung. Dann können wir die Anlage schon heute Nachmittag abschalten.«

»Nein, wir schalten jetzt gleich ab.«

Der Laborleiter sah seinen Chef an, als erkenne er ihn nicht wieder. Doch dann folgte er eifrig Wang Miaos Anweisung, als fürchtete er, er könnte es sich noch mal anders überlegen. Er griff zum Telefon und gab den Befehl, die Maschine herunterzufahren. In die völlig erschöpften Wissenschaftler und Ingenieure kam mit einem Mal Leben. Sie begannen sofort mit der Abschaltprozedur und betätigten die über hundert Schalter in der komplizierten vorgegebenen Reihenfolge. Die vielen Kontrolldisplays wurden eines nach dem anderen schwarz. Zuletzt erschien auf dem Hauptkontrolldisplay die Anzeige: SYSTEM AUF STANDBY.

Und beinahe im selben Moment stoppte auch der Countdown vor Wang Miaos Augen. Er verharrte bei 1174:10:07. Die Zahlenreihe flackerte kurz – und verschwand. 

Als der Countdown sein Blickfeld nicht mehr verdeckte und er die Wirklichkeit wieder ungetrübt wahrnahm, seufzte Wang Miao und holte tief Luft, als hätte er sich gerade verzweifelt vom Meeresboden hoch an die Wasseroberfläche gekämpft. Kraftlos ließ er sich auf einen Stuhl fallen und bemerkte, dass die anderen ihn beobachteten. 

Sein Blick suchte den des Laborleiters. »Um die Überholung und Reparatur des Systems kümmert sich die Wartungsabteilung. Ihr könnt euch jetzt mal ein paar Tage lang richtig erholen. Ich weiß, dass alle hier in letzter Zeit sehr hart gearbeitet haben.«

»Chef, du bist auch erschöpft. Ingenieur Zhang kann sich um alles Weitere kümmern. Du solltest jetzt auch nach Hause gehen und dich gründlich ausruhen.«

»Stimmt, ich bin erschöpft.«

Nachdem der Laborleiter gegangen war, nahm er sein Telefon und wählte die Nummer von Shen Yufei. Gleich beim ersten Klingeln hob sie ab.

»Wer oder was steckt dahinter?« Er bemühte sich sehr, ruhig zu bleiben, schaffte es aber nicht. 

Zur Antwort erhielt er nur Schweigen. 

»Was passiert, wenn der Countdown bei null ankommt?«

Schweigen. 

»Bist du noch dran?«

»Ja.«

»Was ist denn das Problem mit dem Nanomaterial? Das ist kein Hochleistungsbeschleuniger, nur angewandte Forschung. Warum interessiert die das überhaupt?«

»Wir entscheiden nicht, was von Interesse ist.«

»Moderne Forschung ist Teamarbeit. Warum nehmen die nur mich ins Visier?«

»Die ausschlaggebenden, wirklich bahnbrechenden Theorien werden immer von einzelnen Individuen aufgestellt. Außerdem sollst du deine Autorität und deinen Einfluss dazu benutzen, um diese Forschung in die Irre laufen zu lassen. Damit sie letzten Endes scheitert.«

»Findest du das nicht selbst zum Totlachen? Warum sollte ich das tun?«

»Da wirst du gar nicht gefragt. Sobald du erkennst, dass derartige Kräfte existieren, glaubst du sowieso nicht mehr an die Wissenschaft.«

»Jetzt reicht’s mir aber endgültig!« Seine Furcht und Resignation der letzten Tage verwandelten sich plötzlich in besinnungslose Wut. »Meint ihr wirklich, mit dem kleinen bisschen schwarzer Magie könnt ihr mich hinters Licht führen? Und damit dem technischen Fortschritt Einhalt gebieten? Ich gebe ja zu, dass ich es mir von der technischen Seite her nicht erklären kann. Aber nur, weil ich diesem erbärmlichen Magier noch nicht in die Karten schauen konnte.«

»Was für einen Beweis brauchst du denn noch? Eine noch größere Machtdemonstration? Wie groß muss die Projektion denn sein, damit du es endlich glaubst?«

Wang Miao stutzte. Auf so eine Frage war er nicht vorbereitet, und er versuchte krampfhaft, einen kühlen Kopf zu bewahren. Er wollte ja nicht in eine Falle tappen. 

»Beende diese faulen Spielchen! Es kommt doch nicht auf die Abmessungen an. Auch wenn der Countdown noch größer ist, er ist und bleibt ein Taschenspielertrick. Ihr könnt ein Hologramm an den Himmel projizieren, so wie es die NATO im letzten Krieg gemacht hat. Mit einem starken Laserstrahl könnte man sogar ein Hologramm auf den Mond projizieren. Aber der Schütze und der Bauer sollten eigentlich zu einer Demonstration fähig sein, die der Menschheit niemals möglich wäre. Könnt ihr den Countdown zum Beispiel auf der Sonnenoberfläche erscheinen lassen?« Er war selbst starr vor Erstaunen, dass er über die beiden Hypothesen gesprochen hatte. Ihm war klar, dass er sie besser nicht hätte erwähnen sollen. Vor ihm tat sich die gleiche Gedankenfalle auf, die bereits die anderen Opfer das Leben gekostet hatte. 

Jetzt war es wichtig, dass er die Initiative wieder an sich riss. »Aber ich kann nicht alle eure Tricks voraussehen. Gut möglich, dass euer Zauberer seine Illusion sogar auf der Sonne hinbekommt. Um mich zu überzeugen, müsst ihr also noch was Größeres auffahren.«

»Die Frage ist nur, ob du das ertragen kannst. Wir sind Freunde. Daher will ich dir helfen, damit du nicht den gleichen Fehler machst wie Yang Dong.«

Die Erwähnung ihres Namens brachte Wang Miao kurz aus dem Konzept. Doch dann packte ihn wieder die Wut. »Wirst du meine Herausforderung annehmen?«

»Ja.«

»Und was wirst du tun?«

»Hast du Zugang zu einem Computer, mit dem du ins Internet gehen kannst?«

»Ich stehe direkt davor.«

»Das ist gut. Dann geh gleich mal auf diese Internetseite: http://www.qsl.net/bg3tt/zl/mesdm.htm. Hast du sie schon aufgemacht? Druck dir diese Seite aus und trage sie immer bei dir.«

Wang Miao sah, dass die Internetseite nur eine Tabelle mit einem Morsealphabet zeigte. 

»Ich versteh das nicht, das ist doch …«

»Such dir in den kommenden zwei Tagen einen Ort, von dem aus man die kosmische Mikrowellenstrahlung beobachten kann. Die genaueren Angaben schicke ich dir nachher gleich in einer E-Mail.«

»Wozu … soll das gut sein?«

»Ich weiß, dass das Experiment mit den Nanomaterialien inzwischen angehalten wurde. Hast du vor, es wieder neu zu starten?«

»Natürlich, heute in drei Tagen.«

»Dann wird der Countdown wieder weitergehen.«

»In welcher Größenordnung werde ich ihn sehen?«

Darauf folgte längeres Schweigen. Diese Frau diente als Sprachrohr irgendeiner Macht, die jede menschliche Vorstellungskraft sprengte. Und sie verbaute Wang Miao eiskalt jeden möglichen Ausweg. 

»In drei Tagen, das ist der Vierzehnte, wird zwischen ein Uhr nachts und fünf Uhr morgens das gesamte Universum nur für dich flackern.«
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König Wen von Zhou und die lange Nacht

Wang Miao wählte Ding Yis Telefonnummer. Erst als am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde, fiel ihm ein, dass es ein Uhr nachts war. 

»Hier spricht Wang Miao. Tut mir schrecklich leid, dass ich dich so spät störe.«

»Keine Ursache. Ich kann ohnehin gerade nicht schlafen.«

»Mir ist da … etwas passiert, und ich möchte dich um deine Hilfe bitten. Kennst du irgendwelche Einrichtungen in China, in denen man die kosmische Mikrowellenstrahlung beobachtet?« 

Wang Miao verspürte zwar den Drang, irgendwem alles zu erzählen, was ihm zugestoßen war, aber er hielt es für besser, wenn er nicht mit zu vielen Leuten über den merkwürdigen Countdown sprach, den nur er sehen konnte. 

»Die kosmische Mikrowellenstrahlung? Warum interessierst du dich denn dafür? Dir scheint tatsächlich etwas passiert zu sein. Hast du schon Yang Dongs Mutter besucht?«

»Oh, tut mir leid. Das habe ich vergessen.« 

»Ist nicht weiter schlimm. Vielen Wissenschaftlern passieren im Moment … Dinge. So wie dir. Aber ich finde immer noch, dass du sie besuchen solltest. Sie ist ziemlich betagt und weigert sich, eine Pflegerin einzustellen. Wenn etwas zu tun ist, was Kraft verlangt, geh ihr bitte zur Hand. Und was die kosmische Mikrowellenhintergrundstrahlung angeht, bist du bei Yang Dongs Mutter genau richtig. Bis zu ihrem Ruhestand hat sie in der Astrophysik geforscht. Sie kennt sich mit den entsprechenden Institutionen bestens aus.« 

»Gut. Ich gehe heute nach der Arbeit gleich zu ihr.«

»Schönen Dank schon mal. Ich kann mich momentan nämlich mit nichts beschäftigen, was mich an Yang Dong erinnert.« 

Nachdem er aufgelegt hatte, setzte sich Wang Miao an den Computer und druckte die Tabelle mit dem Morsealphabet aus. Inzwischen hatte er wieder einen einigermaßen kühlen Kopf und musste nicht mehr dauernd über den Countdown grübeln. Stattdessen dachte er an die Frontiers of Science und an Shen Yufei, die doch tatsächlich Computerspiele spielte. Dabei hätte er schwören können, dass sie nicht zu den Menschen gehörte, die sich für solche Spiele interessierten. Sie sprach stets nur im Telegrammstil und wirkte eiskalt. Es war nicht die Art Reserviertheit, die sich manche Leute wie eine Maske anlegten. In ihrem Fall war es keine Fassade, Shen Yufei war durch und durch kalt.

Sie kam ihm wie das inzwischen längst abgelöste DOS-Betriebssystem vor. Ein leerer, schwarzer Bildschirm, auf dem ein einfaches C:\> blinkte. Was immer man eingab, wurde einem auch wieder genau so ausgegeben. Es gab niemals auch nur einen einzigen zusätzlichen Buchstaben oder irgendwelche anderen Änderungen. Aber jetzt wusste er, dass sich hinter diesem C:\> ein bodenloser Abgrund auftat.

Verspürte so jemand wirklich Lust, Computergames zu spielen? Und beim Spielen auch noch eine VR-Brille aufzusetzen und in einen VR-Anzug zu schlüpfen? Sie hatte keine Kinder. Das VR-Equipment konnte sie also nur für sich selbst gekauft haben. Eigentlich völlig unvorstellbar.

Wang Miao gab in die Adresszeile des Browsers die Internetadresse des Computerspiels ein, die er sich bei Shen Yufei eingeprägt hatte: www.3body.net.

Es kam die Mitteilung, dass das Game nur mit VR-Equipment gespielt werden konnte. Wang Miao fiel ein, dass es im Freizeitraum des Instituts für Nanowissenschaften so eine Garnitur gab. Also verließ er das inzwischen leere Hauptlabor, ging zum Büro des Bereitschaftsdienstes und ließ sich den Schlüssel zum Freizeitraum geben. Dort ging er an einer Reihe von Billardtischen und Fitnessgeräten vorüber, bis er neben einem Computer das VR-Equipment entdeckte. Es dauerte ein bisschen, bis er es geschafft hatte, den Simulatoranzug anzuziehen. Dann setzte er den Panoramahelm auf und schaltete den Computer ein. 

Nachdem er die Seite geöffnet und »Enter« gedrückt hatte, fand er sich in einer Wildnis im ersten Licht des heraufdämmernden Morgens wieder. In dieser beigefarbenen Wüstenei waren nur schwer Einzelheiten auszumachen. Am fernen Horizont sah er einen weißen Lichtstreifen. Der übrige Himmel war von glitzernden Sternen bedeckt.

Plötzlich gab es eine Riesenexplosion, worauf in der Ferne zwei rot schimmernde Berge donnernd in sich zusammenbrachen. Die gesamte Ebene war augenblicklich in rotes Licht getaucht. Als sich der hoch aufgewirbelte Staub schließlich wieder gelegt hatte, sah Wang Miao himmelhohe Schriftzeichen zwischen Erde und Firmament hängen: 
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Three Body


Dann erschien eine Benutzeroberfläche, auf der er sich anmelden konnte. Er registrierte sich mit der Benutzer-ID »Meermann« und loggte sich ein. 

In der Wüstenlandschaft war alles wie zuvor. Aber die Kompressoren in seinem VR-Simulatoranzug gingen fauchend in Betrieb und ließen ihn markerschütternde Kälte empfinden. Vor sich sah er zwei Gestalten wandern. Vor dem gleißenden Morgenlicht warfen ihre Körper scharf geschnittene schwarze Schatten. 

Wang Miao beeilte sich, sie einzuholen.

Er konnte erkennen, dass es zwei Männer waren. Sie trugen lange, zerschlissene chinesische Mäntel und hatten sich beide ein schmutziges Tierfell darüber gebunden. Sie hatten breite Kurzschwerter, wie sie in der Bronzezeit üblich gewesen waren. Einer der beiden trug außerdem einen langen, schmalen Holzkasten auf dem Rücken, der etwa halb so groß wie er selbst war. Er wandte den Kopf und sah zu Wang Miao. Sein Gesicht war so schmutzig wie seine Tierhaut, aber seine Augen leuchteten. In den Pupillen spiegelte sich der Glanz der Morgensonne. 

»Was für eine Eiseskälte«, sagte er.

»Ja, wirklich sehr kalt«, pflichtete Wang Miao ihm bei. 

»Wir befinden uns in der Zeit der Streitenden Reiche, und ich bin König Wen von Zhou.«

»König Wen hat doch nicht während der Zeit der Streitenden Reiche gelebt, oder?« 

»Er lebt immer noch«, entgegnete der andere Mann. »Auch König Zhou Xin, genannt Di Xin von Shang, lebt noch. Ich bin der Gefolgsmann von König Wen. Das ist sogar meine ID, Gefolgsmann von König Wen von Zhou, denn König Wen ist ein Genie.«

»Meine ID ist Meermann. Was trägst du denn auf dem Rücken?«

König Wen legte den langen Holzkasten ab und stellte ihn aufrecht hin. Er öffnete ihn wie einen Schrank. Wang Miao sah, dass das Innere in fünf Fächer unterteilt war. In jedem der Fächer waren unterschiedlich große Häufchen feinen Sands. Der Sand rieselte durch kleine Löcher jeweils von einem Fach in das darunter. 

»Eine Sanduhr. Nach acht Stunden ist sie einmal durchgelaufen, und nach dreimal umdrehen ist ein Tag vorüber. Dennoch vergesse ich häufig, sie umzudrehen. Dann muss mich mein Gefolgsmann hier daran erinnern.« 

»Ihr beide scheint auf einer ziemlich langen Reise zu sein. Müsst ihr da wirklich so einen klobigen Zeitmesser auf dem Rücken herumschleppen?«

»Woher weiß man sonst, wie spät es ist?«

»Eine kleine Sonnenuhr würde doch genauso gehen. Oder du schaust nach dem Sonnenstand und weißt dann auch die ungefähre Zeit.« 

König Wen von Zhou und sein Gefolgsmann sahen einander schweigend an, dann musterten sie Wang Miao, als sei er nicht richtig im Kopf. »Die Sonne? Wie soll man denn von der Sonne ablesen, wie spät es ist? Wir befinden uns doch mitten in einem Chaotischen Zeitalter.«

Wang Miao wollte gerade nachfragen, was dieser merkwürdige Begriff bedeutete, da begann der Gefolgsmann erbärmlich zu jammern: »Es ist eiskalt, ich friere mich zu Tode!«

Wang Miao fand es auch kalt. Aber leider gab es in den meisten Games Protokolle, die sofort die ID löschten, wenn man mitten im Spiel den VR-Anzug ablegte. »Wenn die Sonne aufgeht, wird es ja wieder wärmer.«

Der Gefolgsmann schüttelte verächtlich den Kopf. »Du tust, als wärst du ein Hellseher und Prophet. Selbst König Wen kann die Zukunft nicht voraussagen.« 

»Dafür muss man doch kein Prophet sein. Es sieht ja wohl jeder, dass in ein, zwei Stunden die Sonne aufgeht.« Wang Miao zeigte mit dem Finger auf den Horizont. 

»Wir haben jetzt ein Chaotisches Zeitalter«, entgegnete der Gefolgsmann. 

»Was ist ein Chaotisches Zeitalter?«

»Wenn wir uns nicht in einem Stabilen Zeitalter befinden, leben wir in einem Chaotischen Zeitalter.« König Wen klang, als spräche er mit einem unwissenden Kleinkind. 

Und tatsächlich nahm die Morgendämmerung am Horizont ab und war schon bald ganz verschwunden. Alles war in tiefe Dunkelheit gehüllt, und die Sterne funkelten hell. 

»Also war das gerade die Abend- und nicht die Morgendämmerung?« 

»Nein, wir haben Morgen. Aber die Sonne geht morgens nicht immer auf. Das ist ja das Chaotische an so einem Zeitalter.«

Wang Miao fror sehr stark. »Und so wie es aussieht, wird sie wohl eine ganze Weile nicht aufgehen.« Zitternd deutete er auf den nur undeutlich zu sehenden Horizont. 

»Wie kommst du zu dieser Annahme? Es ist ungewiss, denn es herrscht Chaos.« Der Gefolgsmann wandte sich zu seinem König um. »Jichang, kann ich etwas von dem Stockfisch haben?«

»Auf keinen Fall! Ich habe kaum genug für mich selbst. Wir müssen auf Nummer sicher gehen. Nicht du, sondern ich muss es in unsere Hauptstadt Zhaoge schaffen.«

Während die beiden miteinander sprachen, fiel Wang Miao auf, dass erneut gleißendes Sonnenlicht am Horizont auftauchte. Er hatte keine Ahnung, wo hier die Himmelsrichtungen waren, wusste aber sicher, dass die Sonne sich vorhin an einer anderen Stelle des Horizonts gezeigt hatte. Der Himmel hellte sich auf, und es dauerte nicht lange, bis die Sonne dieser Welt aufgegangen war. Sie war klein und bläulich – wie der Mond, nur viel heller. Trotzdem spürte Wang Miao einen Hauch Wärme und konnte nun alle Einzelheiten in seiner Umgebung erkennen. Aber der helllichte Tag dauerte nicht lang, denn die Sonne beschrieb am Horizont einen flachen Bogen und ging schon nach kurzer Zeit wieder unter. Danach war es von Neuem dunkel und kalt. 

Die drei Männer machten bei einem verdorrten Baum halt. König Wen von Zhou und sein Gefolgsmann zückten ihre Bronzeschwerter und zerhackten ihn zu Brennholz. Wang Miao sammelte die Scheite zusammen. Dann holte der Gefolgsmann einen Feuerstein hervor und schlug ihn so lange gegen seine Schwertklinge, bis die Funken ein Feuer entfachten. Wang Miao spürte seinen Simulatoranzug an der Vorderseite warm werden, aber am Rücken blieb er eisig kalt. 

»Wir sollten ein paar Dehydrierte verbrennen. Dann hätten wir ein richtiges Feuer«, meinte der Gefolgsmann. 

»Halt den Mund! So was macht der tyrannische König Zhou Xin, aber doch nicht wir!«

»Am Wegesrand lagen so viele von ihnen, und sie waren alle völlig zerrissen. Die kann man sowieso nicht mehr ins Leben zurückholen, selbst wenn man sie einweicht. Wenn deine Theorie wirklich stimmt, was macht es dann aus, wenn wir ein paar von ihnen verbrennen? Wir könnten auch welche essen. Was zählen schon ein paar Leben im Vergleich zu deiner Theorie?«

»Hör mit dem Blödsinn auf! Wir sind doch Gelehrte.«

Nachdem ihr Lagerfeuer verloschen war, machten die drei sich wieder auf den Weg. Da sie sich kaum miteinander unterhielten, beschleunigte das System die Spielzeit, und König Wen von Zhou wendete seine huckepack getragene Sanduhr in kürzester Zeit sechzehn Mal. So waren im Nu zwei Tage vorüber, in denen die Sonne kein einziges Mal aufgegangen war. Am Horizont war nicht mal ein Hauch von Morgendämmerung zu sehen.

»Wie es aussieht, wird die Sonne wohl nicht mehr aufgehen.« Wang Miao rief im Menü seine Gesundheitsanzeige auf und sah nach, wie viele Lebenspunkte er noch besaß. Sie nahmen wegen der starken Kälte stetig ab. 

»Du spielst schon wieder den Propheten …«, begann der Gefolgsmann. Doch diesmal beendeten er und Wang Miao den Gedanken gleichzeitig: »… aber wir befinden uns in einem Chaotischen Zeitalter.«

Bald darauf dämmerte es am Horizont. Der Himmel wurde sehr schnell heller, und die Sonne ging auf. Wang Miao bemerkte, dass sie diesmal riesig war. Als sie zur Hälfte aufgegangen war, füllte sie mindestens ein Fünftel des sichtbaren Horizonts aus. Ein warmer Wind blies Wang Miao ins Gesicht, und er fühlte, wie sich seine Sinne belebten. Doch als er sich zu König Wen von Zhou und seinem Gefolgsmann umdrehte, sah er blankes Entsetzen in ihren Gesichtern. Sie wirkten, als hätten sie den Teufel erblickt.

»Schnell, wir müssen einen Schattenplatz finden!«, schrie der Gefolgsmann. Wang Miao rannte ihnen nach, bis sie sich hinter einen kleinen Felsen kauerten. Der Schatten des Felsbrockens wurde zusehends kürzer, und die Erde um sie herum strahlte so grell, als stünde sie in Flammen. Der gefrorene Boden unter ihren Füßen taute blitzschnell auf. Im Nu wurde aus dem eisenharten Untergrund eine Schlammwüste, über die heiße Schwaden wie Wellen hinwegrollten. Wang Miao brach augenblicklich der Schweiß aus.

Als die Sonne senkrecht über ihnen stand, umwickelten sie die Köpfe mit den Tierfellen. Aber die grellen Lichtstrahlen stachen wie scharfe Pfeile durch jede Ritze und jedes Loch. Die drei krabbelten um den Fels herum, bis sie sich wieder im Schatten verstecken konnten, der nun auf der anderen Seite entstand …

Nachdem die Sonne wieder untergegangen war, blieb es immer noch heiß und stickig. Schweißtriefend nahmen sie auf dem Felsen Platz.

Der Gefolgsmann wirkte völlig niedergeschlagen. »Die Reise durch ein Chaotisches Zeitalter ist ein Gang durch die Hölle. Ich ertrag’s nicht mehr. Außerdem habe ich nichts mehr zu essen. Du gibst mir keinen Stockfisch ab und lässt mich auch nicht die Dehydrierten essen, ach …«

»Dann können wir dich wohl nur noch dehydrieren«, meinte König Wen von Zhou, während er sich mit seiner Tierhaut Luft zufächelte. 

»Du wirst mich danach doch nicht fortwerfen?«

»Selbstverständlich nicht. Ich verspreche dir, dass ich dich mit in die Hauptstadt nehme.«

Der Gefolgsmann nahm den durchgeschwitzten Mantel ab und legte sich nackt in den Sand. Im Abendrot sah Wang Miao zu, wie aus den Poren des Mannes Wasser austrat. Er wusste, dass es nicht nur Schweiß, sondern sämtliche Flüssigkeit war, die der Körper des Gefolgsmanns ausleitete. Sie floss in kleinen Rinnsalen durch den Sand. Wie eine zerlaufende Kerze wurde sein Leib weich und dünn.

Nach zehn Minuten war die gesamte Körperfeuchte heraus, und der Gefolgsmann lag reglos und platt wie ein menschenförmiges Stück Leder auf dem Sand. Nase, Augen und Mund waren abgeflacht und kaum noch zu erkennen. 

»Ist er tot?« Wang Miao fiel ein, dass er am Wegesrand ständig solche weichen Häute in Menschengestalt gesehen hatte. Manche waren zerrissen und nicht mehr vollständig gewesen. Das also waren die Dehydrierten, die der Gefolgsmann hatte verbrennen wollen. 

»Nein.« König Wen von Zhou hob seinen zu Leder gewordenen Getreuen auf und schüttelte den Sand aus. Dann breitete er die Haut auf dem Fels aus und rollte sie zusammen wie einen Ball oder Schwimmring, aus dem man die Luft gelassen hat. »Man muss ihn nur in Wasser legen, dann wird er wieder lebendig und bekommt seine ursprüngliche Form zurück. So wie getrocknete Pilze, die man einweicht.«

»Sind auch seine Knochen weich geworden?«

»Ja, sein ganzes Gerippe besteht nun aus trockenen Fasern. So lässt er sich leicht mitnehmen.« 

»Kann in dieser Welt jeder dehydrieren?«

»Natürlich. Du auch. Ansonsten könnte man in einem Chaotischen Zeitalter nicht überleben.« König Wen von Zhou reichte Wang Miao den zusammengerollten Gefolgsmann. »Nimm ihn mit. Wenn du ihn unterwegs wegwirfst, wird er verbrannt oder gegessen.«

Wang Miao nahm die leichte Hautrolle an sich und klemmte sie sich unter den Arm. Und schon bald spürte er gar nicht mehr, dass sie da war. 

So setzten er und König Wen, der die Sanduhr auf dem Rücken trug, ihre mühselige Reise fort. Wie in den Tagen zuvor ging die Sonne dieser Welt ohne jede Regel auf und unter. Auf mehrere Tage in permanenter Finsternis und klirrender Kälte konnte ganz plötzlich ein heller und glühend heißer Tag folgen, oder das Gleiche passierte andersherum. Um zu überleben, waren die beiden auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen. Sie kauerten am Lagerfeuer, um der Eiseskälte die Stirn zu bieten, und überstanden eingetaucht ins Wasser eines Sees die sengende Glut.

Zum Glück konnte sich die Zeit innerhalb des Spiels beschleunigen, sodass ein voller Monat manchmal schon nach einer halben Stunde vergangen war. Das machte die Reise im Chaotischen Zeitalter um einiges erträglicher für Wang Miao. 

Nach einer schier endlosen Nacht, die laut Sanduhr inzwischen eine volle Woche dauerte, deutete der Zhou-König plötzlich ganz aufgeregt zum Himmel. »Meteore! Zwei Meteore!«

Wang Miao hatte solche merkwürdigen Himmelskörper schon zuvor gesehen. Sie waren größer als die Sterne am nächtlichen Himmel und sahen wie Pingpongbälle aus. Sie bewegten sich so schnell, dass man es mit bloßem Auge erkennen konnte. Aber jetzt waren zum ersten Mal zwei von ihnen am Himmel aufgetaucht.

König Wen von Zhou drehte sich zu ihm um. »Wenn zwei Meteore erscheinen, beginnt ein Zeitalter der Stabilität.«

»Wir haben doch schon andere Meteore gesehen.«

»Ja, aber nie zwei auf einmal.«

»Sind es immer höchstens zwei?«

»Nein. Aber nie mehr als drei.«

»Wenn drei Meteore gleichzeitig auftauchen, beginnt dann eine noch schönere Ära?«

König Wen von Zhou warf Wang Miao einen angsterfüllten Blick zu. »Was sagst du da? Drei Meteore … Beten wir, dass das nicht passiert.«

Er hatte recht. Das von allen herbeigesehnte Stabile Zeitalter brach an, die Sonne ging regelmäßig auf und unter. Der Wechsel von Tag und Nacht pendelte sich auf einen Achtzehn-Stunden-Rhythmus ein, und das Klima wurde milder. 

»Wie lange dauert so ein Stabiles Zeitalter?«, fragte Wang Miao. 

»Manchmal nur einen Tag, manchmal ein ganzes Jahrhundert. Niemand kann das voraussagen.« König Wen von Zhou saß auf seiner Sanduhr, hob den Kopf und blinzelte in die Mittagssonne. »Laut den Aufzeichnungen gab es zur Zeit der westlichen Zhou-Dynastie ein Stabiles Zeitalter, das zweihundert Jahre anhielt. Welch ein Glück, in so eine Zeit geboren zu werden.«

»Und wie lange dauert ein Chaotisches Zeitalter?«

»Hab ich das nicht schon gesagt? Wenn nicht gerade ein Stabiles Zeitalter ist, haben wir ein Chaotisches Zeitalter, eines von beiden ist immer.«

»Also eine Welt ohne jede Regel, in der das Chaos regiert?«

»Ja, Zivilisation kann sich nur in den längeren Zeiträumen gemäßigteren Klimas entwickeln. Die meiste Zeit über wird die gesamte Menschheit dehydriert und eingelagert. Erst wenn ein längeres Zeitalter der Stabilität anbricht, werden die Dehydrierten kollektiv eingeweicht und wieder zum Leben erweckt. Dann werden sie wieder produktiv.«

»Woher weiß man, wann ein Stabiles Zeitalter beginnen wird und wie lange es anhält?« 

»Das hat noch nie jemand voraussagen können. Wenn ein Stabiles Zeitalter anbricht, entscheidet der König, ob alle Menschen wieder rehydriert werden sollen. Dabei verlässt er sich auf sein Bauchgefühl. Oft sind die Menschen gerade wiedererweckt worden, die Felder wieder bestellt, die Dörfer wieder aufgebaut und das Leben könnte von Neuem beginnen, da ist die Stabile Zeit auch schon wieder vorbei. Dann machen eisiger Frost und sengende Hitze alles im Handumdrehen wieder zunichte.« König Wen zeigte mit dem Finger auf Wang Miao, seine Augen funkelten. »Nun kennst du das Ziel des Spiels: Es gilt, mit Intelligenz und Einfühlungsvermögen verschiedene Phänomene zu verstehen und sich Kenntnis über die Regeln des Sonnenlaufs zu verschaffen. Denn davon hängt das Überleben der Zivilisation ab.« 

»Ich kann im Lauf der Sonne keine Regelmäßigkeit erkennen.«

»Weil du das Grundprinzip der Welt nicht erfasst hast.«

»Und du hast es erfasst?« 

»Ja, deshalb gehe ich in die Hauptstadt Zhaoge. Ich werde König Zhou Xin einen exakten zehntausendjährigen Kalender übergeben.«

»Aber ich habe während unserer gemeinsamen Reisezeit keinen Beweis dafür gesehen, dass du über solche Fähigkeiten verfügst.«

»Der Sonnenlauf lässt sich nur in Zhaoge voraussagen, weil dort Yin und Yang zusammentreffen. Nur dort ist das Schafgarbenorakel zuverlässig.« 

Sie marschierten weiter durch ein unwirtliches Chaotisches Zeitalter, auf das eine kurze Periode der Stabilität folgte. Und schließlich erreichten sie die Hauptstadt. 

Wang Miao hörte ein andauerndes Dröhnen, das wie Donner klang. Es stammte von zahlreichen riesigen Pendeln, die überall in Zhaoge verteilt standen, allesamt mindestens fünfzig Meter hoch. Als Pendelmasse dienten mächtige Findlinge. Sie waren mit dicken Seilen an Brücken befestigt, die jeweils die Spitzen zweier schlanker Steintürme miteinander verbanden.

Unter jedem der Pendel stand ein Trupp Soldaten in Rüstung, die sich mit seltsamen Rufen anfeuerten und dafür sorgten, dass die Pendelmassen in Bewegung blieben.

Wang Miao erkannte, dass alle Riesenpendel synchron schwangen. Das sah von Weitem so faszinierend aus, dass er sich kaum von dem Anblick losreißen konnte. Als wären in diesem Teil der Welt unzählige Uhren errichtet worden oder riesenhafte, abstrakte Symbole vom Himmel herabgefallen. 

Die riesigen Pendel umstanden eine sogar noch gewaltigere Pyramide, die in der dunklen Nacht wie ein steiler schwarzer Berg aufragte. Sie war der Palast des König Zhou Xin. Wang Miao trat zusammen mit König Wen durch eine niedrige Tür unten an der Basis in die Pyramide ein. Vor dem Eingang patrouillierten gespenstisch anzusehende Wachen geräuschlos auf und ab. Hinter der Tür stießen sie auf einen langen Tunnel, der schmal und stockduster war und sie ins Innere der Pyramide führte. In großen Abständen hingen Fackeln an den Wänden. 

König Wen nutzte die Zeit, um Wang Miao den Ort zu erklären. »Solange ein Chaotisches Zeitalter andauert, bleibt das gesamte Volk dehydriert, nur König Zhou Xin ist die ganze Zeit wach und der einzige Gefährte des leblosen Landes. Um die extreme Kälte und Hitze dieser Zeit zu überstehen, muss er in einem Gebäude mit solch dicken Mauern leben, wo man beinahe so geschützt ist wie unter der Erde.« 

Es war ein langer Weg, bis sie in den Thronsaal des Königs im Zentrum der Pyramide gelangten. Dieser Raum war nicht sehr groß und erinnerte Wang Miao an eine Berghöhle. Der Mann, der im schummerigen Licht der Wandfackeln mit einem Leopardenfell um die Schultern auf einem großen Steinpodest saß, war zweifellos König Zhou Xin. Doch Wang Miaos Aufmerksamkeit galt vor allem einem ganz in Schwarz gekleideten Mann. Sein nachtschwarzes Gewand verschmolz mit den Schatten im Thronsaal, und sein kreidebleiches Gesicht schien im Raum zu schweben. 

»Das ist Fu Xi«, stellte König Zhou Xin ihn vor, als wären Wang Miao und König Wen schon immer hier gewesen und der Schwarzgewandete gerade erst neu hinzugekommen. »Fu Xi ist der Ansicht, dass die Sonne eine launische Gottheit ist. Völlig unberechenbar, wenn sie wach ist, sodass wir dann ein Chaotisches Zeitalter haben. Im Schlaf geht ihr Atem dagegen gleichmäßig und ruhig, was uns ein Stabiles Zeitalter beschert. Auf Fu Xis Rat hin habe ich draußen die großen Pendel aufgestellt und dafür gesorgt, dass sie Tag und Nacht schwingen. Er behauptet, die Pendelbewegung würde die Sonnengottheit hypnotisieren und sie in einen lang anhaltenden Tiefschlaf versetzen. Aber wie wir alle sehen können, ist sie bis heute wach geblieben und scheint nur gelegentlich kurz einzunicken.«

König Zhou Xin winkte mit der Hand, worauf Diener einen Tonkrug herbeibrachten und auf dem kleinen Steinpodest vor Fu Xi abstellten. Später erfuhr Wang Miao, dass es sich um einen Gewürzsud handelte. Fu Xi seufzte tief und führte den Krug an die Lippen. Gluckernd leerte er den halben Krug. Seine Schluckgeräusche, die in der Dunkelheit von den Wänden widerhallten, klangen wie das Pochen eines mächtigen Herzens. Den Rest des Suds kippte er sich über den Körper. Dann warf er den Krug fort und ging in eine Ecke des Thronsaals, wo ein großer Bronzekessel über einem Feuer hing. Er kletterte auf den Rand des Riesentopfs und sprang hinein, wobei sein brennendes schwarzes Gewand eine große Dampfwolke aus dem Kessel aufsteigen ließ.

»Jichang, setz dich. Es gibt gleich was zu essen.« König Zhou Xin deutete auf den Kessel. 

»Dummer Hexenzauber.« König Wen sah den Kessel abschätzig an. 

»Was hast du über die Sonne herausgefunden?« In König Zhou Xins Augen flackerte der Widerschein der Flammen. 

»Die Sonne ist keine Gottheit – sie ist Yang, und die Nacht ist Yin. Die Welt ist in Ordnung, wenn Yin und Yang im Gleichgewicht sind.« König Wen zückte sein Bronzeschwert und zeichnete mit der Spitze einen großen Yin-Yang-Fisch auf den Boden. Darum herum platzierte er noch die vierundsechzig Hexagramme des I Ging. Im Feuerschein sahen sie wie die Jahresringe eines Baumes aus. »Mein König, das sind die Chiffren des Kosmos. Mit ihrer Hilfe werde ich für dein Königshaus einen präzisen, zehntausendjährigen Kalender anfertigen.«

»Jichang, ich muss jetzt dringend wissen, wann das nächste Stabile Zeitalter kommt.«

»Ich werde es dir sofort prophezeien.« König Wen hockte sich im Schneidersitz ins Zentrum des Yin-Yang-Fischs und blickte mit erhobenem Kopf an die Decke des Thronsaals. Sein Blick schien die dicken Pyramidenmauern zu durchbohren und bis in den Sternhimmel zu reichen, während seine Finger komplizierte Bewegungen vollführten und dabei wie die Elemente einer Rechenmaschine aussahen. In der Stille war nur das Blubbern des Wassers im Kessel zu hören, als redete der in der Suppe kochende Zauberer im Traum. 

König Wen von Zhou stand von dem Yin-Yang-Symbol auf und hielt den Blick immer noch an die Decke gerichtet. »Als Nächstes beginnt ein einundvierzigtägiges Chaotisches Zeitalter, dann kommt eine fünf Tage währende Periode der Stabilität, gefolgt von einem dreiundzwanzigtägigen Zeitalter des Chaos und einem achtzehntägigen der Stabilität. Anschließend gibt es ein achttägiges Chaotisches Zeitalter. Aber wenn das vorüber ist, mein König, kommt das lange Zeitalter der Stabilität, auf das du wartest. Es wird drei Jahre und neun Monate andauern und ein goldenes Zeitalter mit besonders mildem Klima sein.«

»Zuerst einmal müssen wir sehen, ob deine ersten Vorhersagen stimmen.« König Zhou Xins Miene blieb ausdruckslos. 

Wang Miao hörte lautes Rumpeln von oben, als in der Decke des Thronsaals eine Steinplatte zur Seite glitt und eine rechteckige Öffnung freigab. Er erkannte, dass über der Öffnung ein weiterer Tunnel begann, der senkrecht durch das Zentrum der Pyramide bis ganz nach oben reichte. An seinem Ausgang waren ein paar funkelnde Sterne zu sehen.

Das Game-System beschleunigte die Spielzeit. Alle paar Sekunden wendeten zwei Wachsoldaten die von König Wen mitgebrachte Sanduhr. Was bedeutete, dass innerhalb des Spiels wieder acht Stunden vergangen waren. In der Öffnung über ihnen flackerte es in unregelmäßigen Abständen. Manchmal drang ein Sonnenstrahl aus dem Chaotischen Zeitalter in die Thronhalle. Mal war er so schwach wie der Mondschein und dann wieder so gleißend, dass der rechteckige Lichtfleck auf dem Fußboden wie weißglühendes Eisen aussah und alle Fackeln im Saal dagegen dunkel erschienen.

Wang Miao zählte im Stillen mit, wie oft die Soldaten die Sanduhr wendeten. Nach ungefähr hundertzwanzig Umdrehungen fiel das Sonnenlicht in regelmäßigen Abständen durch die Öffnung, und das erste vorausgesagte Stabile Zeitalter brach an.

Nach weiteren fünfzehn Umdrehungen der Sanduhr begann das Licht erneut unregelmäßig zu flackern. Das nächste Chaotische Zeitalter brach an. Dann folgte ein Zeitalter der Stabilität und darauf wieder eines des Chaos. Auch wenn Beginn und Dauer ein wenig von König Wens Prophezeiungen abwichen, waren sie doch ziemlich nah dran. Als das letzte, achttägige Chaotische Zeitalter vorüber war, brach das geweissagte lange Zeitalter der Stabilität an.

Wang Miao zählte wieder die Umdrehungen der Sanduhr, zwanzig Tage gingen vorüber. Die Sonnenstrahlen, die durch die Öffnung fielen, hielten sich an einen präzisen Rhythmus. Das System stellte die Spielzeit wieder auf Normalgeschwindigkeit zurück. 

König Zhou Xin nickte König Wen freundlich zu. »Ach, Jichang, ich werde dir ein Ehrenmal errichten lassen, das größer als dieser Palast ist.«

König Wen von Zhou verneigte sich tief. »Mein König, lass dein Königshaus und dein Land wieder erwachen, lass alles blühen und gedeihen!«

Zhou Xin erhob sich von seinem Steinthron und breitete beide Arme aus, als wollte er die gesamte Welt umarmen. Dann intonierte er mit durchdringender Stimme einen merkwürdig klingenden Singsang: »Re-hy-drie-ren!« 

Sobald die Menschen in dem Thronsaal seinen Befehl gehört hatten, rannten sie hinaus. König Wen bedeutete Wang Miao mitzukommen, also folgte er ihm durch den langen Tunnel zurück zum Ausgang. Als sie wieder draußen waren, sah Wang Miao, dass die Mittagssonne hoch am Himmel stand und das Land in ihr warmes Licht tauchte. Eine sanfte Brise trug den Duft des nahenden Frühlings heran. König Wen von Zhou und Wang Miao gingen gemeinsam an das Ufer eines nahe gelegenen Sees. Die Eisschicht auf dem Wasser war bereits geschmolzen, und das Sonnenlicht tanzte auf den sanften Wellen. 

Ein Trupp Soldaten skandierte: »Rehydrieren! Rehydrieren! Rehydrieren!« Alle rannten in Richtung See, zu einem großen Steingebäude, das wie ein Kornspeicher aussah. An der Straße nach Zhaoge hatte Wang Miao bereits mehrere dieser Gebäude gesehen, und von König Wen wusste er, dass sie Dehydratorien hießen. Darin wurden die Dehydrierten aufbewahrt. Die Soldaten öffneten die schwere Steintür des Dehydratoriums und trugen Rolle für Rolle die staubigen Häute heraus. Sie brachten sie zum Ufer und warfen sie in den See. Sobald sie mit dem Wasser in Berührung kamen, entrollten sich die Häute, und ehe man sich’s versah, war die Wasseroberfläche von dünnen Menschengestalten bedeckt, die wie Ausschneidepuppen aussahen. Sie saugten sich mit Wasser voll und wurden schnell prall und rund, bis aus den flachen Häuten wieder fleischige Körper geworden waren. Und allmählich zeigten sie auch erste Lebenszeichen. Einer nach dem anderen rappelten sie sich im hüfthohen Wasser auf und stellten sich hin. Mit aufgerissenen Augen betrachteten sie die sonnige Welt um sich herum und wirkten, als wären sie gerade aus einem Traum erwacht.

»Rehydrieren!«, rief jemand mit lauter Stimme.

Andere schlossen sich ihm jubelnd an: »Rehydrieren! Rehydrieren!«

Die Rehydrierten rannten aus dem See ans Ufer, splitternackt stürmten sie zum Dehydratorium und trugen zusammen mit den Soldaten mehr und mehr aufgerollte Häute in den See. Und wer sein Leben zurückhatte, stürmte ebenfalls sofort aus dem See ans Ufer. Das gleiche Schauspiel wiederholte sich auch an allen anderen Seen und Teichen. Die Welt lebte auf. 

»Oh, Hilfe! Mein Finger!« 

Wang Miao sah einen frisch Rehydrierten laut weinend mit erhobenem Arm im See stehen. Blut tropfte von seiner Hand. Andere wieder zum Leben Erwachte stürmten fröhlich und voll Begeisterung an ihm vorbei ans Ufer. Niemand nahm von ihm Notiz. 

»Hör auf zu lamentieren. Gib dich zufrieden!«, sagte ein vorbeikommender Rehydrierter. »Vielen anderen fehlt der ganze Arm oder das Bein. Manchen wurde der Kopf weggefressen. Wenn man uns nicht rechtzeitig rehydriert hätte, hätten sich die Ratten des Chaotischen Zeitalters vielleicht noch alle von uns geholt!«

»Wie lange mögen wir wohl dehydriert gewesen sein?«, fragte ein anderer wieder zum Leben Erwachter.

»Da brauchst du dir nur die dicke Sandschicht über dem Königspalast anzuschauen! Hab gerade gehört, der König ist nicht mehr der aus der Zeit vor unserer Dehydrierung. Mag sein, dass es sein Sohn oder sein Enkel ist.«

Das Rehydrieren nahm volle acht Tage in Anspruch, danach waren alle wieder ins Leben zurückgekehrt. In diesen acht Tagen genossen die Menschen einen regelmäßigen Zwanzig-Stunden-Turnus mit Sonnenaufgang und Sonnenuntergang. Alle priesen in diesen Tagen aus tiefsten Herzen die Sonne und alle Gottheiten, die die Geschicke der Welt lenkten.

In der Nacht des achten Tags waren die Lagerfeuer noch zahlreicher als die Sterne am Himmel. In den Dörfern und Städten, die in den langen Chaotischen Zeitaltern verkommen waren, war es wieder hell und laut. Wie in den ungezählten Phasen der Rehydrierung zuvor feierten die Menschen die ganze Nacht über fröhlich und ausgelassen, um das neue Leben nach dem Sonnenaufgang zu begrüßen.

Aber die Sonne ging nicht mehr auf. 

Alle Arten von Zeitmessern zeigten deutlich, dass die Stunde des Sonnenaufgangs bereits vorüber war. Dennoch blieb der Horizont in allen Himmelsrichtungen tintenschwarz. Zehn Stunden später war die Sonne immer noch nicht zu sehen, nicht mal der kleinste Schimmer kündigte eine Morgendämmerung an. Ein Tag war vergangen, und die grenzenlose Nacht nahm kein Ende. Zwei Tage gingen vorüber, und die nächtliche Eiseskälte drückte wie eine Riesenfaust auf die Erde.

Im Thronsaal der Pyramide kniete sich König Wen von Zhou flehentlich vor König Zhou Xin hin. »Mein König, bitte verliere deinen Glauben an mich nicht. Das ist nur vorübergehend. Ich habe gesehen, dass das Yang sich im Kosmos sammelt, dass die Sonne wieder aufgehen wird. Das Stabile Zeitalter und der milde Frühling werden weitergehen.« 

König Zhou Xin seufzte. »Bringt den Kessel zum Kochen.«

»Mein König! Mein König!« Ein Regierungsbeamter kam hereingestürzt. »Am Himmel sind drei Meteore erschienen!«

Allen im Thronsaal verschlug es vor Entsetzen die Sprache. Die Luft schien zu gerinnen, nur König Zhou Xin verzog keine Miene. Bislang hatte er Wang Miao noch kein einziges Mal angesprochen. Doch jetzt ließ er sich dazu herab: »Du weißt noch nicht, was es heißt, wenn drei Meteore erscheinen, richtig? Jichang, erklär es ihm!«

König Wen seufzte aus tiefstem Herzen. »Dann beginnt eine endlos lange Eiszeit.«

König Zhou Xin begann wieder mit seinem durchdringenden Singsang: »De-hy-drie-ren!«

Draußen hatten die Menschen längst damit begonnen, sich wieder auszutrocknen, um die nahende, ewige Nacht zu überleben. Die Glücklichen unter ihnen lagerte man wieder in den Dehydratorien ein, aber viele von ihnen wurden einfach im Freien zurückgelassen.

König Wen erhob sich langsam und ging zum riesigen Kessel hinüber, unter dem erneut ein großes Feuer brannte. Nachdem er sich auf den Rand hinaufgezogen hatte, zögerte er ein paar Sekunden, bevor er hineinsprang. Vielleicht sah er Fu Xis lachendes, weich gekochtes Gesicht in der Suppe schwimmen. 

»Kocht ihn auf kleiner Flamme«, befahl König Zhou Xin mit matter Stimme. Dann drehte er sich zu den anderen um. »Alle, die aufhören wollen, klicken bitte ›Exit‹. Das Spiel ist an einem Punkt angelangt, wo es keinen Spaß mehr macht.«


Über dem Ausgang tauchte eine rot blinkende EXIT-Anzeige auf. Alle strömten dorthin. Wang Miao folgte ihnen durch den langen Tunnel aus der Pyramide hinaus und in die finstere Nacht, wo starkes Schneetreiben und unerträgliche Kälte herrschten. 

In einer Ecke des Bildschirms wurde angezeigt, dass das System die interne Zeit wieder beschleunigte. 

Nach zehn Tagen schneite es immer noch, die Flocken waren nun groß und schwer, wie sich verfestigende Dunkelheit.

Jemand flüsterte Wang Miao ins Ohr: »Es schneit gefrorenes Kohlendioxid. Trockeneis.«

Wang Miao blickte sich um. Es war der Gefolgsmann von König Wen von Zhou. 

Weitere zehn Tage vergingen, und noch immer schneite es. Die Flocken waren nun dünn und durchsichtig. Im schummerigen Licht der Fackeln beim Pyramideneingang schienen sie von ätherisch blassblauer Farbe, wie Unmengen umherfliegender Glimmerstückchen. 

»Mittlerweile schneit es kristallisiertes Stickstoffoxid. Die Atmosphäre löst sich auf, weil die Temperatur fast den absoluten Nullpunkt erreicht hat.«

Allmählich begrub der Schnee die Pyramide unter sich. Die unterste Schneeschicht bestand aus Wasser, die darüber aus Trockeneis und die oberste Schicht aus Stickstoffoxid. Der Nachthimmel war nun ungewöhnlich klar, die Sterne sahen wie silberne Flammenzungen aus. Vor diesem Hintergrund tauchte ein Text auf:

Diese Nacht wird achtundvierzig Jahre lang andauern. Zivilisation Nummer 137 wurde in der Eiseskälte ausgelöscht. Diese Zivilisation erreichte das Entwicklungsniveau der Streitenden Reiche.

Die Sämlinge dieser Zivilisation sind erhalten geblieben. Sie wird wieder aufleben und sich in der unberechenbaren Welt von Three Body von Neuem entwickeln.

Wir freuen uns auf deinen nächsten Login.

Bevor er sich ausloggte, fielen Wang Miao noch die drei Meteore am Himmel auf. Sie umkreisten einander in geringem Abstand und schienen vor den Abgründen des Weltraums einen merkwürdigen Tanz aufzuführen.
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Ye Wenjie

Als er das VR-Equipment ausgezogen hatte, merkte Wang Miao, dass seine Unterwäsche von kaltem Schweiß triefte. Er hatte den Simulatoranzug bei der Kälteerzeugung auf höchste Leistung eingestellt und fühlte sich, als wäre er gerade aus einem Eiszeitalbtraum erwacht. Er verließ das Institut, stieg in sein Auto und fuhr auf dem Weg, den Ding Yi ihm beschrieben hatte, zu Yang Dongs Mutter.


Chaotisches Zeitalter, Chaotisches Zeitalter, Chaotisches Zeitalter … Er konnte während der ganzen Fahrt an nichts anderes denken. Warum gibt es in der Welt von Three Body keinen regelmäßigen Sonnenlauf? Egal, ob ein Planet seine Sonne kreisrund oder elliptisch umläuft, seine Umlaufbahn muss immer periodisch sein. Völlig unregelmäßige Planetenbewegungen sind einfach nicht möglich. 


Wang Miao wurde allmählich wütend auf sich selbst. Er schüttelte den Kopf und versuchte, diese Gedanken zu vertreiben. 


Es ist nur ein Spiel.



Chaotisches Zeitalter, Chaotisches Zeitalter, Chaotisches Zeitalter …



Verdammt! Hör auf damit! Warum beschäftige ich mich überhaupt damit? Warum?


Wang Miao hatte die Antwort schnell gefunden. Er hatte seit vielen Jahren kein einziges Computerspiel mehr angefasst, und Spiele-Hardware hatte sich in der Zwischenzeit enorm weiterentwickelt. Virtuelle Realität und multisensorisches Feedback hatte es während seiner Schulzeit noch nicht gegeben. Aber ihm war klar, dass Three Body sich nicht wegen dieser neuen Interface-Technologie so realistisch anfühlte.

Er erinnerte sich an ein Informatik-Seminar, das er in seinem dritten Studienjahr besucht hatte. Der Professor hatte zwei große Bilder an die Wand gehängt. Das eine war die Qingming-Rolle, ein berühmtes und äußerst detailreiches Bild auf einer Querrolle aus der Song-Dynastie. Das andere ein Foto, das den nur blauen Himmel mit einem kleinen, kaum wahrnehmbaren Wolkenstreifen zeigte. Der Professor fragte sie, welches der beiden Bilder mehr Informationen enthalte. Es stellte sich heraus, dass der Informationsgehalt des Fotos den der Querrolle um ein bis zwei Größenordnungen übertraf. Sie zeigte reine Entropie.

Mit dem Spiel Three Body verhielt es sich genauso. Ein Großteil seiner Informationen war an der Oberfläche nicht erkennbar. Wang Miao konnte es fühlen, aber nicht klar ausdrücken. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass die Macher von Three Body genau den umgekehrten Weg gegangen waren wie die Entwickler von anderen Spielen. Im Allgemeinen ist ein Spieleentwickler darauf bedacht, die Menge an sichtbaren Informationen zu maximieren, damit sein Game möglichst realistisch wirkt. Die Entwickler von Three Body dagegen hatten die sichtbaren Informationen an der Oberfläche nach Kräften reduziert, um die zugrunde liegende komplexe Realität des Spiels zu verschleiern. So wie auf dieser Fotografie eines scheinbar leeren Himmels.

Wang Miao kehrte in Gedanken wieder zu der Welt von Three Body zurück. Die unscheinbaren Meteore! Sie müssen der Schlüssel sein. Ein Meteor, zwei Meteore, drei Meteore … Was haben sie zu bedeuten?


Mit diesem Gedanken im Kopf erreichte er sein Ziel. 

Am Eingang des Wohnparks entdeckte Wang Miao eine dünne Frau um die sechzig mit grau meliertem Haar und Brille. Sie trug gerade mühevoll einen großen Einkaufskorb die Treppe hinauf. Er vermutete richtig, dass sie Ye Wenjie war, Yang Dongs Mutter.

Als Wang Miao ihr erklärte, warum er sie besuchen kam, war sie gerührt und dankbar. Er kannte in die Jahre gekommene Intellektuelle wie sie: Mit dem Alter verloren sie alles Harte und Unnachgiebige ihres feurigen Gemüts, bis sie so weich und sanft wie Wasser waren.

Er nahm den Korb und folgte ihr nach oben. In ihrer Wohnung war es nicht so trostlos, wie er erwartet hatte. Drei Kinder saßen zusammen und spielten. Das größte war nicht älter als fünf, das jüngste konnte gerade laufen. 

Ye Wenjie nahm ihm die Einkäufe ab. »Das sind alles Kinder von Nachbarn. Sie kommen gerne zum Spielen zu mir. Heute am Sonntag müssen ihre Eltern Überstunden machen und haben sie bei mir abgeladen … Nanan, hast du dein Bild fertig gemalt? Das ist aber hübsch! Wie soll es denn heißen? ›Die kleine Ente in der Sonne‹? Das finde ich gut. Oma schreibt es für dich aufs Bild, und dann noch: ›Gemalt am 9. Juni von Nanan‹ … Was wollt ihr denn alle zu Mittag essen? Yangyang, was meinst du? Soll ich Auberginen schmoren? Na klar, mache ich. Und du, Nanan? Willst du noch mal die Zuckerschoten, die wir gestern gegessen haben? Ja, nicht wahr? Und du, Mimi? Fleischifleisch? Besser nicht. Deine Mama sagt, Fleischifleisch ist schwer verdaulich, davon sollen wir nicht so viel essen. Lasst uns ein Fischlein essen! Guckt doch mal, was für ein großes Fischlein die Oma für euch eingekauft hat …«

Wang Miao bemerkte, wie hingebungsvoll Ye Wenjie mit den Kindern sprach. Sie hätte bestimmt gern einen Enkel oder eine Enkelin gehabt. Aber hätte Yang Dong, selbst wenn sie noch lebte, ein Kind haben wollen? 

Sie trug den Korb in die Küche und kam wieder zurück. »Wang Miao, ich gehe zuerst mal das Gemüse einweichen. Auf dem Grüngemüse sind jetzt immer so viele Pflanzenschutzmittelrückstände, dass man es mindestens zwei Stunden lang wässern muss, bevor es die Kinder essen können. Du kannst dir gern Yang Dongs Zimmer anschauen.«

Mit ihrem letzten Satz hatte sie, scheinbar unbeabsichtigt, einen Vorschlag gemacht, der Wang Miao verunsicherte. Hatte Ye Wenjie ihm etwa angesehen, was ihn in Wirklichkeit zu ihr geführt hatte? Sie drehte sich um und ging, ohne seine Verlegenheit zu beachten, in die Küche zurück. Wang Miao war ihr für ihr taktvolles Mitgefühl dankbar.

Er ging zwischen den Kindern hindurch zu der Tür, auf die Ye Wenjie gedeutet hatte. Bevor er eintrat, blieb er stehen. Ein seltsames Gefühl hatte ihn ergriffen. Als befände er sich in einem Traum aus seiner Jugendzeit. Aus den Tiefen seiner Erinnerung tauchte eine prickelnde Empfindung auf – traurig, glitzernd wie Tauperlen am frühen Morgen, und zartrosa.

Sachte stieß er die Tür auf, und ein sanfter, unerwarteter Duft wehte ihm entgegen. Der Geruch des Waldes. Er hatte das Gefühl, ein Forsthaus mitten im Wald zu betreten: Überall an den Wänden hingen Streifen von Baumrinde. Er sah drei schlichte Schemel, die aus Baumstümpfen gefertigt waren. Drei größere Baumstümpfe standen dicht beieinander und dienten als Schreibtisch. Die Matratze auf dem Bett war offenbar mit Seggen gefüllt, dem typischen Steppengras der Mandschurei. Alles wirkte derb und willkürlich zusammengestellt, ohne Gespür für Inneneinrichtung. Yang Dong hatte genug verdient, um sich ein Haus in einer gehobenen Wohngegend am Stadtrand zu leisten. Aber stattdessen hatte sie sich dafür entschieden, hier bei ihrer Mutter zu bleiben.

Wang Miao ging zum Schreibtisch. Er war spartanisch bestückt. Nichts, was man mit einer Frau oder wissenschaftlicher Arbeit in Zusammenhang gebracht hätte. Vielleicht waren all diese Gegenstände längst weggeräumt, vielleicht hatte es sie nie gegeben. Er bemerkte ein Schwarzweißfoto von Yang Dong und ihrer Mutter. Es steckte in einem Holzrahmen und zeigte sie als kleines Kind. Ihre Mutter kniete neben ihr, sodass ihre Köpfe sich auf gleicher Höhe befanden. Ein starker Wind wehte und vermengte ihre Haare miteinander.

Der Hintergrund auf dem Foto war seltsam: Man sah den Himmel wie durch ein Netz, das aus einem riesigen Eisengerüst aufgespannt war. Es handelte sich vermutlich um eine Parabolantenne, die so groß war, dass sie über die Ränder der Aufnahme hinausragte.

Die Furcht in Yang Dongs Augen versetzte ihm einen Stich. Das kleine Mädchen schien panische Angst vor der Welt außerhalb des Fotos zu haben.

Als Nächstes bemerkte Wang Miao ein dickes Heft auf einer Ecke des Schreibtischs. Zuerst begriff er nicht, aus welchem Material es gefertigt war. Dann entzifferte er die edlen, archaisch anmutenden Schriftzeichen 
[image: ]
 
auf dem Buchdeckel: »Yang Dongs Birkenrindenbuch«. Mit der Zeit hatte die silbrig weiße Rinde eine dunkelgelbe Farbe angenommen. Er streckte die Hand nach dem Buch aus, zögerte einen Augenblick und zog sie wieder zurück. 

»Es ist schon in Ordnung«, sagte Ye Wenjie von der Tür her. »Das sind Bilder, die Yang Dong als kleines Mädchen gemalt hat.« 

Er nahm das Buch auf und blätterte es vorsichtig Seite für Seite durch. Auf jedem Bild stand ein Datum, das offenkundig die Mutter für ihre Tochter darauf geschrieben hatte. Genauso wie sie es gerade im Wohnzimmer für Nanan getan hatte. Er entdeckte noch etwas, was er nicht ganz verstand. Die Datumsangaben auf den Bildern verrieten ihm, dass Yang Dong damals drei Jahre alt gewesen war. Normalerweise konnten Kinder in diesem Alter Menschen und Dinge schon deutlich malen. Aber ihre Bilder waren unordentlich hingeworfene Strichzeichnungen. Eine große Verzweiflung und Wut war in ihnen zu erkennen. Und der so leidenschaftliche wie hilflose Wunsch, etwas auszudrücken – Gefühle, wie man sie von so einem jungen Kind eigentlich nicht erwartete.

Yang Dongs Mutter setzte sich langsam auf die Bettkante. Mit leerem Blick sah sie auf das Birkenrindenbuch in seiner Hand. Genau hier hatte sich ihre Tochter im Schlaf das Leben genommen. Er setzte sich zu ihr. Nie zuvor hatte er sich so heftig gewünscht, den Schmerz eines anderen Menschen zu teilen.

Ye Wenjie nahm ihm das Birkenrindenbuch aus der Hand und presste es sich an die Brust. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern: »Ich habe bei Dongdongs Erziehung einiges falsch gemacht. Ich habe sie viel zu früh mit ein paar sehr abstrakten und extremen Themen konfrontiert. Als sie das erste Mal Interesse an komplexen Theorien gezeigt hat, habe ich ihr gesagt, dass Frauen es auf diesem Gebiet schwer haben. Sie hat gesagt: ›Und was ist mit Madame Curie?‹ Und ich habe ihr erklärt, dass Madame Curie sich in ihrer Welt nie richtig durchsetzen konnte. Die meisten meinten, sie habe nur aufgrund ihres Fleißes und ihrer Hartnäckigkeit Erfolg gehabt, und dass ohne sie jemand anders ihre Arbeit vollendet hätte. Ich sagte ihr, dass die Physikerin Chien-Shiung Wu auf ihrem Gebiet sogar noch weiter vorgedrungen ist als Madame Curie, aber dass die Physik trotzdem eine Männerdomäne ist. Dongdong hat mir zwar nicht widersprochen, aber irgendwann habe ich gemerkt, dass sie wirklich etwas Besonderes war. Wenn man einem Kind zum Beispiel eine Formel erklärt, dann sagt es vielleicht: ›Wie schlau!‹ Aber Dongdong fand Formeln wunderschön und elegant. Und sie betrachtete Formeln mit dem gleichen Gesichtsausdruck, mit dem sie sich auch schöne Blumen ansah. Ihr Vater hinterließ uns eine Menge Schallplatten. Und sie hat sich alle angehört. Ihre Lieblingsplatte war eine von Johann Sebastian Bach. Die hat sie immer wieder rauf und runter gehört. Dabei ist das eigentlich gar keine Musik für Kinder. Am Anfang dachte ich, sie hätte sie nur zufällig ausgesucht. Doch dann fragte ich sie, was sie bei dieser Musik empfand. Und sie sagte, sie hört darin einen Riesen, der ein riesengroßes, kompliziertes Haus baut, Schritt für Schritt, bis es fertig ist. Und wenn die Musik aufhört, ist es fertiggebaut.« 

»Du hast deiner Tochter so viel beigebracht.« 

»Nein. Ich habe versagt. Sie lebte in einer viel zu eindimensionalen Welt, die nur aus abgehobenen Theorien bestand. Als diese Theorien dann wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen sind, hatte sie nichts mehr, was sie noch im Leben hielt.« 

»Professorin Ye, ich sehe das anders als du. Im Moment passieren Dinge, die unsere Vorstellungskraft bei Weitem übersteigen. Die die Grundfesten der theoretischen Physik erschüttern. Anderen Wissenschaftlern ist es genauso ergangen wie deiner Tochter.« 

»Aber sie war eine Frau. Frauen sollten alle Hindernisse wie fließendes Wasser überwinden.« 

Als Wang Miao sich verabschiedete, fiel ihm der andere Grund seines Besuches wieder ein, und er erzählte ihr, dass er die kosmische Mikrowellenstrahlung beobachten wolle. 

»In China machen das zwei Einrichtungen. Zum einen das Observatorium von Ürümqi im Uigurischen Autonomen Gebiet Xinjiang. Ich glaube, es gehört zum Zentrum für Weltraumbeobachtung der Chinesischen Akademie der Wissenschaften. Und dann gibt es da noch ein Observatorium für Radioastronomie, das die Chinesische Akademie der Wissenschaften gemeinsam mit dem Forschungszentrum für Astrophysik an der Peking-Universität betreibt. In einem Vorort ganz hier in der Nähe. In Ürümqi beobachten sie die kosmische Mikrowellenstrahlung an der Erdoberfläche. Am Zentrum in Peking werten sie dagegen nur Satellitendaten aus, obwohl die natürlich ungleich präziser und umfassender sind. Dort arbeitet einer meiner Studenten.« Ye Wenjie suchte seine Nummer heraus. Ihr kurzes Telefonat klang, als gebe es keine Probleme. 

»Du kannst jederzeit hingehen. Hier ist die Adresse. Mein Student heißt Sha Ruishan. Morgen hat er übrigens die Nachtschicht. Aber sag mal, das ist doch gar nicht dein Forschungsgebiet, oder?«

»Ich bin Nanowissenschaftler. Das hier ist … für was anderes.« Er befürchtete, sie würde noch mehr wissen wollen. Aber sie beließ es dabei. 

»Wang Miao, du siehst blass aus. Geht es dir gut?«, fragte sie ihn stattdessen teilnahmsvoll. 

»Nein, nein. Mir geht’s gut.« 

»Warte kurz.« Sie holte ein kleines Holzkästchen aus dem Schrank. Auf dem Etikett stand »Ginseng«. »Das ist ein Mitbringsel von einem alten Freund, einem Soldaten von der Militärbasis, der mich vorgestern besucht hat. Nimm du ihn. Er ist gezüchtet, kein wilder Ginseng. Mit meinem hohen Blutdruck kann ich ihn sowieso nicht einnehmen. Du schneidest ihn in dünne Scheiben und trinkst ihn aufgegossen als Tee. So blass, wie du aussiehst, tut er dir bestimmt gut. Du bist zwar noch jung, aber du musst bitte trotzdem auf deine Gesundheit achten.«

Wang Miao nahm das Holzkästchen entgegen und merkte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Die letzten Tage hatten sein Herz weit über die Belastungsgrenze hinaus strapaziert. Aber nun fühlte es sich plötzlich so warm an, als läge es auf einem Bett aus weichen Schwanenflaumfedern.

»Professorin Ye, ich werde dich von nun an oft besuchen.«
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Der Kosmos flackert

Wang Miao nahm die Jingmi-Straße bis zum Kreis Miyun, von dort fuhr er weiter bis Heilongtan. Danach ging es in Serpentinen bergauf, bis er schließlich beim Observatorium für Radioastronomie ankam. Dort sah er achtundzwanzig Parabolantennen, alle mit einem Durchmesser von neun Metern, die im Dämmerlicht in einer Reihe standen. Sie kamen ihm wie gewaltige Stahlpflanzen vor. Am Ende der Reihe standen zwei Anbauten, die erst 2006 errichtet worden waren: große Radioteleskope mit einem Durchmesser von fünfzig Metern. Aus der Nähe erinnerten sie ihn an den Hintergrund auf dem Foto von Yang Dong und ihrer Mutter.

Die Arbeit von Ye Wenjies ehemaligem Studenten, Dr. Sha Ruishan, hatte mit diesen Radioteleskopen gar nichts zu tun. Hauptsächlich empfing sein Labor Daten von drei Satelliten: vom Cosmic Background Explorer (COBE), der seit November 1989 sendete und bald abgeschaltet werden sollte; von der Wilkinson Microwave Anisotropy Probe (WMAP), die 2001 ins All geschossen worden war; und von der Planck-Sonde, die die Europäische Weltraumbehörde seit 2009 in Betrieb hatte.

Das Spektrum der kosmischen Mikrowellenstrahlung entsprach ziemlich genau dem eines Schwarzen Körpers der Temperatur von 2,726 Kelvin und war insgesamt isotrop, also gleichförmig in alle Richtungen, aber es gab lokale Schwankungen der Temperaturkurve in der Größenordnung von ungefähr fünf Millionsteln. Sha Ruishans Arbeit bestand darin, aus den Werten, die die Satelliten gemessen hatten, eine noch genauere Kartierung der kosmischen Mikrowellenhintergrundstrahlung zu erstellen.

Das Labor war gar nicht groß. Der EDV-Raum war mit dem Equipment für den Empfang der Satellitendaten vollgestopft. Drei Satellitenterminals zeigten die eingehenden Daten an. 

Sha Ruishan freute sich, Wang Miao zu sehen. Seine Abgeschiedenheit langweilte ihn offensichtlich, und er schien froh über die Abwechslung. Er fragte Wang Miao, welche Art von Daten er für seine Untersuchungen benötige. 

»Ich möchte die Gesamtschwankungen der kosmischen Hintergrundstrahlung beobachten.« 

»Kannst du das etwas konkreter formulieren?«

»Mir geht es um die isotropen Schwankungen zwischen einem Hundertstel und fünf Hundertsteln.«

Sha Ruishan grinste. Anfang des 21. Jahrhunderts hatte das Observatorium für Radioastronomie am Standort Miyun seine Tore für Besucher geöffnet. Um sich etwas dazuzuverdienen, spielte Sha Ruishan oft den Reiseführer oder hielt Vorträge. Dieses besondere Grinsen hatte er für Touristen und ihre erstaunliche Wissenschaftsblindheit reserviert. »Herr Wang, du scheinst kein Experte auf diesem Gebiet zu sein, oder?«

»Ich arbeite mit Nanomaterialien.« 

»Ah, ich verstehe. Bist du grundsätzlich mit der kosmischen Drei-Kelvin-Mikrowellenstrahlung vertraut?«

»Nicht besonders gut. Ich weiß, dass uns vierzehn Milliarden Jahre von der Geburt unseres Kosmos trennen, dass sich das Universum nach dem Urknall abgekühlt hat, und dass der Nachhall jener gewaltigen Explosion das ist, was wir heute als Mikrowellenhintergrundstrahlung bezeichnen. Diese Strahlung durchdringt das ganze Weltall und lässt sich im Zentimeter-Wellenlängenbereich beobachten. Ich glaube, sie wurde in den Sechzigern zufällig von zwei Amerikanern entdeckt, beim Test einer ultraempfindlichen Antenne …« 

»Das reicht schon«, winkte Sha Ruishan ab. »Dann weißt du sicher auch, dass die Fluktuationen in der gesamtkosmischen Hintergrundstrahlung mit der Ausdehnung des Universums zusammenhängen. Das sind extrem langsame Veränderungen. Wahrscheinlich würde man selbst mit dem hohen Auflösungsvermögen des Planck-Satelliten nicht mal in einer Million Jahren ein einziges Phänomen dieser Art nachweisen können. Und du möchtest heute Abend eine Schwankung von fünf Prozent beobachten? Weißt du, was das bedeutet? Dann würde der gesamte Kosmos wie eine kaputte Neonröhre flackern.« 


Und er wird nur für mich flackern, sagte sich Wang Miao.

»Professorin Ye erlaubt sich wohl einen Scherz mit mir.« Sha Ruishan schüttelte den Kopf.

»Ich hoffe wirklich sehr, dass es so ist.« Wang Miao überlegte kurz, ob er zugeben sollte, dass er Ye Wenjie gar nicht so genau in sein Vorhaben eingeweiht hatte. Doch er befürchtete, dass Sha Ruishan ihm dann seinen Wunsch abschlagen könnte. 

»Aber wenn meine Lehrerin dich schon hergeschickt hat, dann wollen wir es uns auch ansehen. Macht ja sowieso keine Arbeit. Diese Präzision von einem Hundertstel kriegt selbst der alte, museumsreife COBE noch hin.« Sha Ruishan setzte sich ans Satellitenterminal. Es dauerte nicht lange, und auf dem Bildschirm erschien eine grüne Linie. »Siehst du, das ist die Echtzeitkurve der kosmischen Hintergrundstrahlung. Genau! Es heißt Kurve, ist aber eigentlich eine Gerade. Die Temperatur liegt bei 2,725 plusminus 0,002 Kelvin. Die Abweichungen durch den Doppler-Effekt von der Bewegung der Galaxien sind schon herausgefiltert. Wenn es tatsächlich zu einer Schwankung von über einem Hundertstel käme, würde diese Gerade rot werden und Wellenform annehmen. Ich wage aber die Wette, dass sie bis zum Jüngsten Tag eine grüne Gerade bleiben wird. Mit bloßem Auge sichtbare Veränderungen gäbe es auf diesem Schirm wohl erst, nachdem unsere Sonne lange verglüht ist.«

»Störe ich dich auch nicht bei deiner Arbeit?« 

»Nein. Für eine so geringe Präzision, wie du sie willst, reichen uns die Basisdaten von COBE. Gut, jetzt ist alles eingestellt. Sollte es wirklich eine so große Schwankung geben, wird sie automatisch gespeichert.« 

»Wahrscheinlich müssen wir bis ein Uhr nachts warten.«

»Ehrlich? So exakt weißt du das? Ist aber auch kein Problem, weil ich heute sowieso Nachtschicht habe. Dann führe ich dich erst mal herum.« 

Sie schlenderten durch die mondlose Nacht, und Sha Ruishan deutete auf die Reihe der hochaufragenden Antennen. »Ganz schön beeindruckend, nicht? Aber leider sind sie taub.« 

»Wieso das?«

»Seit ihrem Bau gibt es Streitigkeiten wegen der Frequenzbereiche. Ende der Achtziger waren es die Personenrufempfänger, diese Piepser, und mittlerweile werden überall Mobilfunkmasten aufgestellt. Mit diesen Radioteleskopen könnte man alles Mögliche anstellen: den Himmel beobachten, veränderliche Quellen von Radiowellen entdecken, Reste von Supernovae erforschen und vieles mehr. Aber wir können davon fast nichts tun, weil wir die meisten Frequenzen gar nicht verwenden dürfen. Wir haben uns schon so oft bei der staatlichen Stelle für die Zuteilung von Frequenzen beklagt. Aber gegen China Mobile und China Unicom haben wir einfach schlechte Karten! Wenn man kein Geld hat, sind die Geheimnisse des Kosmos für die Tonne. Bloß gut, dass ich bei meinem Projekt nur von Satellitendaten abhänge und mit diesen ›Touristenattraktionen‹ nichts am Hut habe.« 

»Aber in den letzten Jahren ist aus der Grundlagenforschung doch ein ganz gutes Geschäft geworden. Nimm doch nur mal die Teilchenphysik. Was wäre denn, wenn man die Observatorien in größerer Entfernung von den Städten bauen würde?«

»Dazu bräuchten wir aber erst mal das nötige Geld. Im Moment bleibt uns nichts anderes übrig, als uns so gut wie möglich gegen Interferenzen abzuschirmen. Ach, es wäre so toll, wenn Professorin Ye hier wäre. Sie kennt sich auf diesem Gebiet so gut aus.« 

Damit begann Sha Ruishan, über Ye Wenjie zu erzählen. Von ihm erfuhr Wang Miao endlich etwas über ihr Leben. Dass sie während der Kulturrevolution den Tod ihres Vaters mit ansehen musste. Wie man sie später im Aufbaukorps verleumdet hatte, und dass es danach lange kein Lebenszeichen mehr von ihr gegeben hatte. Dass sie erst Anfang der Neunziger wieder nach Peking zurückkehrte und bis zu ihrer Emeritierung Astrophysik lehrte – an der gleichen Universität wie einst ihr Vater.

»Ich habe erst kürzlich erfahren, dass sie fast dreißig Jahre lang, abgeschnitten von aller Welt, in der Militärbasis Rotes Ufer gelebt hat.« 

Wang Miao blieb stehen. »Rotes Ufer? Stimmt es, was man sich darüber erzählt?«

»Das meiste stimmt wohl. Einer der Forscher, die das Dechiffrier-Programm für das Projekt entwickelt haben, ist später nach Europa ausgewandert und hat letztes Jahr ein Buch geschrieben. Fast alles, was man so hört, stammt aus seinem Buch. Und soweit ich weiß, ist es wahr. Von denen, die damals in der Basis waren, sind einige immer noch am Leben.« 

»Für mich klingt es immer noch wie eine fantastische Legende …«

»Ich weiß, was du meinst. Vor allem, weil es in der damaligen Zeit passiert ist. Einfach unglaublich!«

Sie unterhielten sich noch eine Weile. Dabei fragte Sha Ruishan auch, was Wang Miao mit seinem eigenartigen Anliegen eigentlich bezwecke. Aber Wang Miao reagierte ausweichend, und sein Gastgeber bohrte nicht weiter nach. Wahrscheinlich war es unter seiner Würde, sich allzu sehr für etwas so Unwissenschaftliches zu interessieren.

Dann besuchten sie eine durchgehend geöffnete Touristenbar, wo sie die nächsten zwei Stunden blieben. Sha Ruishan trank ein Glas nach dem anderen und wurde immer redseliger, während Wang Miao schon längst nicht mehr bei der Sache war. Ihm schwirrte die grüne Gerade von Sha Ruishans Terminal im Kopf herum. Zehn Minuten vor eins gab Sha Ruishan endlich Wang Miaos Drängen nach, und sie kehrten ins Labor zurück. 

Zu dieser Uhrzeit waren die Scheinwerfer, die das Radioteleskop-Array anstrahlten, bereits abgeschaltet. Die Antennen zeichneten sich wie eine Reihe abstrakter Chiffren vor dem Nachthimmel ab. Sie blickten alle im selben Winkel ins All, als erwarteten sie von dort irgendetwas. Der Anblick verursachte Wang Miao eine Gänsehaut, obwohl ihm nicht kalt war. Ihre Silhouetten erinnerten ihn an die Riesenpendel aus Three Body. 

Punkt ein Uhr nachts waren sie wieder im Labor zurück. Als ihr Blick auf den Bildschirm des Terminals fiel, fing die Schwankung gerade an. Die Gerade wurde zu einer Kurve, auf der in unterschiedlichen Intervallen spitze Wellenberge erschienen. Die Linie wurde rot, wie eine Schlange, die aus dem Winterschlaf erwachte und sich wand, während sich ihre Haut wieder mit Blut füllte. 

»Das muss ein Störfall im COBE sein!« Sha Ruishan starrte entsetzt auf die Kurve. 

»Das ist kein Störfall.« Wang Miao blieb seelenruhig. Inzwischen hatte er gelernt, auch bei solchen Anblicken die Fassung zu wahren.

»Wir können das sofort abklären!« Sha Ruishan nahm rasch die beiden anderen Terminals in Betrieb und rief auch noch die Echtzeitaufzeichnung der beiden Satelliten WMAP und Planck auf.

Damit bewegten sich drei völlig identische Kurven über die Bildschirme der drei Terminals. 

Sha Ruishan holte nun ein Laptop hervor und startete ihn mit fliegenden Fingern. Nachdem er das Kabel für die Breitbandverbindung eingesteckt hatte, telefonierte er kurz mit dem Observatorium für Radioastronomie in Ürümqi. Danach starrte er, ohne Wang Miao irgendetwas zu erklären, mit unbewegtem Blick auf das Browserfenster seines Laptops. Wang Miao konnte ihn hektisch atmen hören. Nach ein paar Minuten erschien im Browserfenster eine weitere rote Linie, die synchron mit den anderen drei Wellen verlief. 

Alle drei Satelliten und das Observatorium auf der Erde bestätigten es: Der Kosmos flackerte.

»Kannst du mir diese Kurven ausdrucken?«, fragte Wang Miao. 

Sha Ruishan wischte sich mit der Hand den kalten Schweiß von der Stirn, nickte und bewegte die Maus, um den Ausdruck zu starten. Wang Miao konnte gar nicht schnell genug die erste Seite herausziehen, die der Laserdrucker ausspuckte. Er machte mit einem Bleistift senkrechte Striche durch die Scheitelpunkte der Kurven und fing an, sie mit der Tabelle des Morsealphabets zu vergleichen. 


Kurz lang lang lang lang – kurz lang lang lang lang – lang lang lang lang lang – lang lang lang kurz kurz – kurz kurz lang lang lang – kurz lang lang lang lang – kurz kurz kurz lang lang – lang lang kurz kurz kurz. 
Das hieß 1108:21:37, dachte Wang Miao.


Kurz lang lang lang lang – kurz lang lang lang lang – lang lang lang lang lang – lang lang lang kurz kurz – kurz kurz lang lang lang – kurz lang lang lang lang – kurz kurz kurz lang lang – lang kurz kurz kurz kurz. 
Das hieß 1108:21:36. 


Kurz lang lang lang lang – kurz lang lang lang lang – lang lang lang lang lang – lang lang lang kurz kurz – kurz kurz lang lang lang – kurz lang lang lang lang – kurz kurz kurz lang lang – kurz kurz kurz kurz kurz. 
Und das hieß 1108:21:35. 

Der Countdown ging im kosmischen Maßstab weiter. Bereits einundsiebzig Stunden waren verstrichen und noch eintausendeinhundertundacht blieben übrig. 

Sha Ruishan lief unruhig auf und ab. Von Zeit zu Zeit blieb er hinter Wang Miao stehen und sah zu, wie er seine Zahlen- und Zeichenreihen aufschrieb. Dann rief er plötzlich: »Kannst du mir vielleicht verraten, was hier passiert?« 

»Das kann ich dir unmöglich erklären, Dr. Sha.« Wang Miao schob den Papierhaufen mit den Wellenbewegungen von sich fort und fixierte die Zahlenreihe des Countdowns. »Möglicherweise haben die drei Satelliten und das Observatorium eine Störung.« 

»Du weißt, dass das ausgeschlossen ist.«

»Und wenn es Sabotage ist?« 

»Kann auch nicht sein. Wie sollte irgendjemand gleichzeitig die Daten von drei Satelliten und einem Observatorium manipulieren? Das müsste dann schon jemand mit übernatürlichen Kräften sein.« 

Wang Miao nickte. Ein übernatürlicher Saboteur wäre ihm allemal lieber als ein flimmernder Kosmos.

Aber Sha Ruishan nahm ihm auch noch diesen letzten Funken Hoffnung. »Das lässt sich ganz einfach überprüfen. Die Wellen der kosmischen Hintergrundstrahlung sind so stark, dass wir sie mit eigenen Augen wahrnehmen können.« 

»Wie soll das gehen? Die Wellenlänge der Hintergrundstrahlung beträgt sieben Zentimeter und ist damit um sieben bis acht Größenordnungen länger als die für uns sichtbaren Wellen. Wie sollte man die erkennen können?« 

»Mit Drei-Kelvin-Brillen.« 

»Drei-Kelvin-Brillen?« 

»Das ist so ein pseudowissenschaftliches Spielzeug aus der Sternwarte in unserer Hauptstadt. Dank unserer heutigen Technik konnten wir die Sechs-Meter-Hornantenne, mit der Penzias und Wilson vor über vierzig Jahren die Hintergrundstrahlung endeckten, auf Brillengröße miniaturisieren. In dieser Brille steckt ein Wandler, der die Wellenlänge der empfangenen Hintergrundstrahlung um fünf Größenordnungen komprimiert, sodass die Sieben-Zentimeter-Wellen in sichtbares, rotes Licht umgewandelt werden. Damit können die Besucher der Sternwarte nachts selbst die Drei-Kelvin-Strahlung beobachten. Und wir können damit den Kosmos flimmern sehen.«

»Wo kriege ich diese Brille her?«

»Im Hauptstadt-Planetarium. Wir haben mehr als zwanzig Stück bauen lassen.« 

»Ich muss da vor fünf Uhr morgens rankommen.« 

Sha Ruishan griff zum Telefon. Es dauerte lange, bis jemand am anderen Ende abnahm. Und Sha Ruishan bot all seine Überredungskunst auf, damit der Mensch, den er mitten in der Nacht geweckt hatte, auch noch in einer Stunde im Planetarium auf Wang Miao warten würde. 

Sha Ruishan verabschiedete Wang Miao am Zufahrtstor. »Ich komme nicht mit. Mir reicht, was ich gerade gesehen habe, ich brauche keine weiteren Beweise. Aber ich hoffe, dass du mir irgendwann mal erklärst, was hinter alldem steckt. Und wenn wir dieses Phänomen irgendwie wissenschaftlich ausschlachten können, werde ich dich ganz bestimmt nicht vergessen.« 

»Das Flimmern wird um fünf Uhr aufhören. Und danach solltest du das Ganze einfach vergessen. Glaub mir: Nachforschungen werden eh zu nichts führen«, erwiderte Wang Miao, während er die Autotür öffnete. 

Sha Ruishan blickte ihn lange unverwandt an. Dann nickte er. »Ich verstehe. In letzter Zeit stoßen Wissenschaftlern ja die merkwürdigsten Dinge zu …« 

»Genau.« Wang Miao stieg ins Auto. Zu diesem Thema wollte er sich nicht weiter auslassen.

»Sind wir beide jetzt an der Reihe?« 

»Ich auf jeden Fall.« Wang Miao ließ den Motor an.

Nach einer Stunde Fahrt hatte er die Stadt erreicht und stieg vor dem neuen Planetarium aus dem Auto aus. Die mitternächtliche Straßenbeleuchtung drang durch die Glasfassade, sodass man schwach das Innere des riesigen Gebäudes erkennen konnte. Sollte der Architekt beabsichtigt haben, mit der Glasbauweise ein Gefühl für das Universum zu vermitteln, konnte Wang Miao ihn zu diesem Einfall nur beglückwünschen: Je durchsichtiger etwas ist, umso geheimnisvoller ist es. Das All an sich ist durchsichtig. Solange man scharf genug sah, konnte man so weit hineinblicken, wie man wollte. Aber je tiefer man hineinblickte, desto geheimnisvoller wurde es. 

Der Mitarbeiter des Planetariums stand bereits am Eingang und erwartete ihn mit schlafverquollenen Augen. Er reichte Wang Miao einen Koffer. »Hier sind fünf Drei-Kelvin-Brillen drin, alle frisch aufgeladen. Der linke Knopf ist der Ein- und Ausschalter, der rechte der Helligkeitsregler. Oben haben wir noch ein gutes Dutzend davon. Damit kannst du gucken, so viel du magst. Ich leg mich jedenfalls wieder schlafen. Dieser Dr. Sha ist doch ein Spinner.« Kopfschüttelnd verschwand er im Gebäude.

Wang Miao legte den Koffer auf den Rücksitz seines Autos. Er öffnete ihn und nahm eine Drei-Kelvin-Brille heraus. Sie erinnerte ihn an das Display in dem VR-Helm, den er vor Kurzem getragen hatte. Er setzte sie auf und sah sich um. Die Stadt sah durch die Brille genauso aus wie zuvor, nur dunkler. Dann fiel ihm ein, dass er den Ein- und Ausschalter betätigen musste.

Sofort verwandelte sich die Stadt in unzählige glühende Lichthöfe. Die meisten leuchteten gleichmäßig, aber einige flackerten auch oder bewegten sich. Ihm wurde klar, dass dies Zentimeterwellen waren, die in sichtbares Licht umgewandelt worden waren. Die Quelle der Strahlung saß jeweils im Mittelpunkt des Lichthofs. Weil die eigentlichen Wellen so lang waren, konnte man unmöglich ihre genaue Form ausmachen.

Er hob den Kopf und sah über sich einen vage rot leuchtenden Himmel. Das war also die kosmische Hintergrundstrahlung.

Dieses rote Licht war mehr als zehn Milliarden Jahre alt. Es war das Überbleibsel des Urknalls, die Restwärme von der Entstehung des Universums. Er konnte keine Sterne sehen. Da die Brille sichtbares Licht zu unsichtbarem komprimierte, hätte er die Sterne eigentlich als schwarze Punkte sehen müssen. Aber die Brechung der Zentimeterwellenstrahlung überdeckte alle anderen Formen und Feinheiten. 

Als sich seine Augen an den Anblick gewöhnt hatten, sah er, dass das rote Hintergrundlicht am Himmel tatsächlich leicht pulsierte. Das ganze Weltall flackerte wie eine Kerze im Wind. 

Als er unter diesem flimmernden Himmelsgewölbe stand, hatte er auf einmal das Gefühl, das Weltall würde sich wie ein verkrampftes Herz zusammenziehen, bis es nur noch ihn allein umschloss. Als wäre dieses pulsierende rote Licht halb durchsichtiges Blut, das durch das kosmische Herz strömte. Er selbst schwebte im Blut und sah, dass das rote Licht nicht regelmäßig flackerte. Er spürte eine riesenhafte, perverse Präsenz, die ein menschlicher Geist niemals begreifen konnte. 

Er setzte die Drei-Kelvin-Brille wieder ab und lehnte sich kraftlos gegen das Auto. Vor seinen Augen tauchte die mitternächtliche Stadt mit den für das menschliche Auge sichtbaren Lichtwellen auf. Und mit ihr das gewohnte Bild der Wirklichkeit. Aber sein umherirrender Blick fing noch ein paar andere Dinge ein. Gegenüber vom Haupteingang zum Tierpark war eine Reihe Neonlichter. Eine der Leuchtstoffröhren flackerte und war kurz davor auszubrennen. Ganz in der Nähe zitterte das Laub eines kleinen Baums im Wind, und auf seinen Blättern tanzten unregelmäßige Lichtreflexe von der Straßenbeleuchtung. In der Ferne sah er den fünfzackigen roten Stern auf dem spitzen Turm der alten Pekinger Messehalle. Und darin gespiegelt die ebenfalls unregelmäßig aufflackernden Scheinwerfer der Autos unten im Straßengewirr.

Wang Miao versuchte, dieses Blinken wie einen Morsecode zu lesen. Er meinte sogar, dass die Falten der neben ihm flatternden Fahnen und auch die windgekräuselte Oberfläche einer Pfütze am Straßenrand Botschaften für ihn enthalten mussten. Angestrengt bemühte er sich, all diese Botschaften zu entschlüsseln. Und gleichzeitig spürte er, wie der gespenstische Countdown heruntertickte. 

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als der Arbeiter des Planetariums zurückkehrte und ihn fragte, ob er mit seinen Beobachtungen fertig sei. Als er Wang Miao in die Augen sah, wich die Müdigkeit in seinem Gesicht einem Ausdruck von Furcht. Er packte die Drei-Kelvin-Brille wieder in den Koffer, starrte Wang Miao noch ein paar Sekunden lang an und verschwand dann wieder im Gebäude.

Wang Miao fischte sein Handy aus der Tasche und wählte Shen Yufeis Nummer. Sie nahm sofort ab. Vielleicht hatte sie ebenfalls eine schlaflose Nacht hinter sich. 

»Was erwartet mich am Ende des Countdowns?«, fragte er matt. 

»Ich weiß nicht«, entgegnete sie und legte sofort wieder auf.

Was konnte es sein? Vielleicht der Tod, so wie bei Yang Dong? Vielleicht eine Naturkatastrophe wie der Tsunami vor ein paar Jahren im Indischen Ozean? Niemand würde so etwas mit seinem Nanoforschungsprogramm in Verbindung bringen. Aber das brachte ihn auf einen anderen Gedanken: Hatten sich vielleicht alle vorangegangenen Menschheitskatastrophen, einschließlich der beiden Weltkriege, am Ende eines solchen gespenstischen Countdowns ereignet? Hatte es etwa jedes Mal jemand wie ihn gegeben, einen Menschen, den niemand auf der Rechnung hatte und der dennoch für alles die Verantwortung trug? Vielleicht kündigte der Countdown ja auch die vollständige Auslöschung der Welt an. Was in dieser verdrehten Welt eine echte Erlösung wäre …

Aber eines war sicher: Egal, was am Ende des Countdowns geschah, die Ungewissheit würde in den noch verbleibenden gut tausend Stunden unerträglich sein und ihn schließlich den Verstand kosten. 

Er stieg in sein Auto und fuhr los. Vor Anbruch der Dämmerung waren die Straßen zwar noch menschenleer, aber er traute sich nicht, schnell zu fahren, denn er befürchtete, der Countdown könnte dann schneller herunterzählen. Als es im Osten dämmerte, hielt er am Straßenrand, stieg aus und ging ziellos zu Fuß weiter. In seinem Geist herrschte absolute Leere. Nur der Countdown pulsierte vor dem schwach rötlichen Glimmen der kosmischen Hintergrundstrahlung. Er selbst kam sich bloß noch wie ein simpler Zeitmesser vor, eine Glocke, die nicht wusste, für wen sie schlagen würde.

Es wurde hell. Er hatte sich müde gelaufen und setzte sich auf eine Bank.

Als er bemerkte, wohin er gegangen war, zitterte er. 

Er saß unmittelbar vor der katholischen St.-Josef-Kathedrale in der Wangfujing-Straße. Im fahlen Licht der Morgendämmerung erschienen ihm die drei romanischen Kirchtürme wie erhobene Zeigefinger. Als zeigten sie ihm etwas in der Unergründlichkeit des Alls. 

Er stand auf, um zu gehen. Doch dann hörte er Orgelmusik, die aus der Kirche zu ihm herüberwehte, und blieb stehen. Heute war nicht Sonntag, also war es vermutlich eine Chorprobe. Sie sangen Bachs »Cum Sancto Spiritu«. Angesichts dieser erhabenen Kirchenmusik hatte er erneut das Gefühl, der Kosmos zöge sich um ihn herum zusammen. Bis er nur noch eine leere Kirche war, deren Kuppel sich im roten Licht der Hintergrundstrahlung verlor. Und er war eine Ameise, die durch die Fußbodenritzen krabbelte. Er glaubte zu spüren, wie eine unsichtbare Riesenhand seine zitternde Seele streichelte. Und er fühlte sich wieder zurückversetzt in die verletzliche, hilflose Zeit seiner Kindheit. Etwas in den Tiefen seines Verstands, das ihn immer aufrecht gehalten hatte, wurde weich wie Bienenwachs und fiel in sich zusammen. Wang Miao schlug die Hände vor die Augen und brach in Tränen aus. 

»Hahaha, da hat es wieder einen umgehauen!«

Er wirbelte herum, um zu sehen, wer ihn da auslachte. 

Shi Qiang stand vor ihm und blies eine dicke Schwade Zigarettenqualm aus. 
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Shi Qiang

Shi Qiang setzte sich neben Wang Miao und reichte ihm seinen Autoschlüssel. »Du machst Sachen. Parkst einfach irgendwo an der Ecke Dongdan-Straße. Wäre ich nur eine Minute später gekommen, hätten sie dein Auto abgeschleppt.«


Mensch, Shi Qiang, wenn ich gewusst hätte, dass du mir folgst, wäre es mir besser gegangen. Wang Miaos Selbstachtung verbot ihm, diesen Gedanken laut auszusprechen. Stattdessen nahm er die Zigarette, die Shi Qiang ihm hinhielt. Als der Polizist sie angezündet hatte, machte er einen Zug. Den ersten, seit er vor vielen Jahren mit dem Rauchen aufgehört hatte.

»Wie sieht’s aus, mein Freund? Die Sache ist wohl ’ne Nummer zu groß für dich? Ich hab dir doch gesagt, dass du das nicht packst. Aber du musstest ja unbedingt den harten Kerl spielen.«

»Das kannst du nicht verstehen.« Wang Miao nahm noch ein paar tiefe Züge. 

»Und dein Problem ist, dass du es nur zu gut verstehst … Egal. Lass uns was essen gehen.«

»Ich will nichts essen.« 

»Dann eben was trinken.«

Wang Miao stieg in Shi Qiangs Auto ein, und sie fuhren in die Nähe des Ufers. Dort setzten sie sich in ein kleines Speiselokal. Es war noch früh, der Gastraum war menschenleer. 

»Zwei Pfund kurz gebratene Schafskutteln und eine Flasche Erguotou«, rief Shi Qiang zum Tresen rüber. Er blickte gar nicht auf, während er bestellte. Offenbar kam er oft hierher. 

Als Wang Miao die beiden großen Platten mit dem schwarzen Zeug sah, das ihnen serviert wurde, drehte sich ihm der Magen um. Um ein Haar hätte er sich übergeben. Shi Qiang bestellte für ihn Sojamilch und Tianjiner Schmalzkuchen. Er zwang sich, ein wenig davon zu essen.

Dann tranken sie Schnaps. Glas um Glas prosteten sie sich zu. Wang Miao fühlte sich ein wenig angeheitert, und er sprach auch deutlich mehr. Er erzählte Shi Qiang alles, was während der letzten drei Tage passiert war. Obwohl er vermutete, dass der Polizist wahrscheinlich bereits bestens unterrichtet war und vielleicht sogar mehr wusste als er selbst. 

»Du willst sagen, der Kosmos zwinkert dir zu?« Shi Qiang blickte kurz auf, während er Fäden kurz gebratener Schafskutteln in sich hineinschlürfte, als wären es Nudeln. 

»Das ist ein sehr passendes Bild.« 

»Ach was, ist doch nur Unsinn.« 

»Dein Mangel an Furcht rührt von Unwissenheit.« 

»Noch mehr Unsinn. Prost! Auf ex!«

Wang Miao spürte, dass sich nach diesem Glas alles um ihn zu drehen begann, nur der Schafsinnereien in sich reinschaufelnde Shi Qiang blieb fest am Platz. »Shi Qiang, hast du mal über die grundlegenden Fragen der Philosophie nachgedacht? Woher wir kommen, wohin wir gehen? Und woher wohl das Universum kommt, und wohin es geht?« 

»Nein.« 

»Niemals?« 

»Nein, nie.« 

»Du hast doch bestimmt schon mal in den Sternhimmel geschaut. Wurdest du dabei kein bisschen ehrfürchtig und neugierig?« 

»Ich schaue nachts nie zum Himmel.« 

»Wie kann das sein? Ihr schiebt doch häufig mal Nachtschicht!« 

»Kumpel, wenn ich nachts in irgendeinem Graben liege und jemand beschatte, dann geht der mir doch stiften, wenn ich in den Himmel glotze.« 

»Also haben wir wirklich nichts, worüber wir miteinander reden könnten. Na dann, prost! Auf ex!« 

»Ehrlich, wenn ich die Sterne am Himmel sehe, denke ich bestimmt nicht über deine philosophischen Fragen nach. Ich hab zu viele andere Sorgen. Ich muss mein Haus abbezahlen und Geld für die Uni meines Kindes sparen. Ich hab nicht den Nerv, mich mit Sachen zu beschäftigen, die zu nichts führen und bei denen man sich nur im Kreis dreht. Ich bin ein absolut geradliniger Mensch. Wenn du mir ins Maul reinschaust, kannst du geradewegs runter bis zum Arschloch sehen. Und deswegen weiß ich auch nicht, wie man sich bei seinen Vorgesetzten einschleimt. Jetzt bin ich schon so viele Jahre aus dem Militär raus und immer noch der gleiche Einfaltspinsel. Wäre ich nicht fleißig, hätte man mich schon längst abgesägt. Das macht mir genug Sorgen. Woher soll ich also die Energie hernehmen, mir die Sterne anzuschauen und über Philosophie nachzudenken?« 

»Da hast du recht. Komm! Prost!« 

»Aber ich habe tatsächlich einen ultimativen Leitsatz entwickelt.«

»Nur raus damit!« 

»Wenn eine Sache nur merkwürdig genug ist, ist meistens etwas faul daran.«

»Was für ein schwachsinniger Leitsatz ist das denn?« 

»Ich meine damit, dass hinter den Dingen, für die es angeblich keine Erklärung gibt, immer irgendjemand steckt.« 

»Wenn du auch nur die geringste Ahnung von Physik hättest, wüsstest du, dass keine Kraft der Welt bewirken könnte, was mir passiert ist. Vor allem das, was zuletzt geschehen ist. Wie sollte jemand das gesamte Weltall manipulieren? Das ist nicht nur aus wissenschaftlicher Sicht unerklärlich, es kann noch nicht mal unwissenschaftlich erklärt werden. Diese Größenordnung liegt außerhalb von allem, was man sich nur vorstellen kann. Und damit ist es mehr als übernatürlich. Es ist über-ich-weiß-nicht-was.« 

»Ich sage dir, das ist Blödsinn. Ich hab schon so viele schräge Sachen erlebt.« 

»Dann gib mir mal einen Rat, was ich als Nächstes tun soll.« 

»Weitersaufen und dann eine Runde pennen.« 

»Wenn du meinst.«

Wang Miao wusste nicht, wie er wieder in sein Auto gekommen war. Er brach einfach auf dem Rücksitz zusammen und fiel in einen traumlosen Tiefschlaf. Als er die Augen wieder aufschlug, dachte er, es wäre gar nicht viel Zeit vergangen, doch im Westen ging bereits die Sonne unter.

Er stieg aus dem Wagen. Obwohl ihn die morgendliche Sauftour ziemlich geschwächt hatte, fühlte er sich insgesamt viel besser. Er sah, dass er sich an einer Seite der Verbotenen Stadt befand. Die Abendsonne tauchte die Dächer des alten Kaiserpalasts in ein warmes Licht und funkelte wie Blattgold auf dem Wasser des Stadtgrabens. In seinen Augen wurde die Welt wieder stabil und kehrte zu ihrer althergebrachten Ordnung zurück. Er genoss die lange vermisste, friedvolle Stille und blieb sitzen, bis es dunkel wurde.

Da löste sich der vertraute schwarze Santana aus dem Straßenverkehr und hielt auf ihn zu. Direkt neben ihm bremste der Wagen scharf, und Shi Qiang stieg raus. »Ausgeschlafen?«

»Ja. Aber was ist denn nun der nächste Schritt?« 

»Für dich? Natürlich zu Abend essen, ein bisschen was trinken und dann zu Bett und schlafen.« 

»Und was dann?« 

»Was dann? Dann musst du morgen ja wohl zur Arbeit.« 

»Der Countdown ist inzwischen bereits bei eintausendeinundneunzig Stunden angelangt.« 

»Verdammt noch mal, scheiß auf diesen Countdown! Jetzt musst du erst mal wieder Boden unter die Füße kriegen. Über alles andere können wir danach reden.« 

»Shi Qiang, ich muss wissen, um was es hier wirklich geht. Kannst du mir nicht irgendetwas darüber verraten? Ich bitte dich!« 

Shi Qiang musterte Wang Miao eine ganze Weile, dann lachte er. »Genau das Gleiche hab ich schon ein paarmal zu Generalmajor Chang gesagt. Wir beide sitzen doch im selben Boot. Gut, dann werde ich mal die Karten auf den Tisch legen. Ich weiß verdammt noch mal … gar nichts. Ich bin ein ganz kleines Licht. Mir verraten die gar nichts. Manchmal kommt mir das Ganze wie ein Albtraum vor.« 

»Aber du weißt doch ganz bestimmt mehr als ich.« 

»Dann verrate ich dir jetzt mal das wenige, was ich weiß.« Shi Qiang deutete auf das Ufer des Stadtgrabens, wo sich die beiden ein Plätzchen zum Sitzen suchten.

Inzwischen war es dunkel. Der Verkehr in ihrem Rücken schwoll zu einem unaufhörlichen Strom an. Sie sahen zu, wie sich ihre Schatten im Licht der vorüberziehenden Autoscheinwerfer über den Wassergraben hinaus ausdehnten und wieder zusammenzogen.

»In meiner Arbeit«, sagte Shi Qiang schließlich, »musst du vor allem herausfinden, was scheinbar unzusammenhängende Dinge miteinander zu tun haben. Im Grunde bist du ständig am Puzzeln. Und wenn du es richtig machst, stößt du dabei auf die Wahrheit. In letzter Zeit ist viel Merkwürdiges passiert. Zum Beispiel hat es so viele Verbrechen gegen Forschungseinrichtungen und Wissenschaftler gegeben wie noch nie zuvor. Von dem Bombenanschlag auf die Baustelle des Liangxiang-Beschleunigers hast du ja bestimmt gehört. Und auch von dem Mord an diesem Nobelpreisträger. Die Verbrechen sind alle seltsam. Weder Geld noch Rache scheinen dabei eine Rolle zu spielen. Und auch keine politischen Hintergründe. Offenbar geht es nur um Zerstörung. Aber es sind nicht nur Verbrechen. Auch diese Akademikerselbstmorde in Zusammenhang mit Frontiers of Science sind seltsam. Oder dass die Umweltschützer in letzter Zeit so besonders umtriebig geworden sind. Wütende Mobs protestieren auf Baustellen und wollen die Errichtung von Talsperren und Atomkraftwerken verhindern. Außerdem gibt es da noch die Aktivisten, die ›Zurück zur Natur‹ fordern und irgendwelche alternativen Gesellschaften gründen. Und noch zig weitere scheinbar harmlose Entwicklungen … Bist du kürzlich im Kino gewesen?« 

»Nein.« 

»Die jüngsten Großproduktionen spielen alle vor weiten Landschaften mit grünen Bergen und klaren Gewässern. Man kann die Landluft förmlich riechen. Gut aussehende Männer und hübsche Frauen – man weiß nicht, aus welcher Epoche –, die im Einklang mit der Natur leben. Die Regisseure machen uns weis, dass sie für das ›schöne, gute Leben‹ stehen, das wir alle hatten, bevor die Wissenschaft die Natur zerstört hat. Nimm zum Beispiel Pfirsichblütenhain, ein Film, den sich kein Mensch anschauen möchte. Aber irgendwer investiert in solche Streifen viele Hundert Millionen chinesische Yuan. Und dann gab es da noch diesen mit fünf Millionen Yuan dotierten Wettbewerb für Science-Fiction-Autoren. Wer die Zukunft am ekelerregendsten schilderte, der sollte den Preis erhalten. Und danach flossen noch mal ein paar Hundert Millionen in die Verfilmung dieses Romans. Überall tauchen wie aus dem Nichts seltsame Sekten auf, deren Führer sehr viel Geld zu haben scheinen …« 

»Was haben die mit allem anderen zu tun?« 

»Du musst bloß die Punkte miteinander verbinden. Früher musste ich mich natürlich noch nicht mit solchen Dingen befassen. Aber seit ich von der Einheit für die Verfolgung organisierten Verbrechens zum Bereitschaftskommando der Kampftruppen versetzt wurde, ist das Teil meines Jobs. Selbst Generalmajor Chang ist davon beeindruckt, wie gut ich lose Enden miteinander verknüpfen kann.« 

»Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?« 

»Dass jemand hinter all diesen Dingen steckt und nur ein einziges Ziel vor Augen hat – die naturwissenschaftliche Forschung völlig zum Erliegen zu bringen.« 

»Wer?« 

»Ich weiß es nicht. Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber ich kann spüren, was er vorhat. Es ist ein sehr umfassender und komplexer Plan: Zerstörung der Forschungseinrichtungen, Ermordung der Naturwissenschaftler. Oder er treibt euch alle in den Selbstmord. Hauptsache, ihr geratet auf geistige Irrwege, bis ihr sogar noch dümmer seid als die Durchschnittsmenschen.« 

»Deine letzte Feststellung ist besonders scharfsinnig.« 

»Gleichzeitig will er die Wissenschaft gesellschaftlich in Verruf bringen. Natürlich kennen wir diese Fortschrittsfeindlichkeit auch schon von früher, aber diesmal folgt sie einem System.« 

»Ich glaube, was du sagst.« 

»Jetzt glaubst du mir! Die gesamte wissenschaftliche Elite hat es nicht gesehen. Und ausgerechnet ich, ein grobschlächtiger Kerl, der gerade mal die Berufsschule besucht hat, sollte die Antwort kennen? Ha! Was haben meine Vorgesetzten und all die Gelehrten doch gelacht, als ich ihnen meine Theorie erklärte.« 

»Hättest du es mir damals erzählt, ich hätte dich garantiert nicht ausgelacht. Denk nur an diese betrügerischen Pseudowissenschaftler. Weißt du, wen die am meisten fürchten?« 

»Wissenschaftler natürlich.« 

»Falsch! Auf der ganzen Welt gibt es viele erstklassige Wissenschaftler, die sich von der Pseudowissenschaft blenden lassen und sich ihr manchmal sogar ganz verschreiben. Nein, die Pseudowissenschaftler fürchten eine ganz bestimmte Sorte Mensch, der man nur sehr schwer etwas vormachen kann: die Bühnenmagier. Tatsächlich ist ein Großteil der pseudowissenschaftlichen Betrügereien von Zauberern aufgedeckt worden. Im Gegensatz zu den Wissenschaftlern, die in ihren Elfenbeintürmen sitzen und ihre Nasen in Bücher stecken, ist es für dich als erfahrenen Polizisten doch viel einfacher, so einen groß angelegten Betrug zu durchschauen.« 

»Na ja, es gibt viele klügere Menschen als mich. Und mittlerweile wissen ja auch die da oben Bescheid. Belächelt wurde ich anfangs nur, weil ich mit den falschen Leuten gesprochen habe. Bis mich dann mein alter Kompanieführer, Generalmajor Chang, zu sich gerufen hat. Aber trotzdem bin ich hier eigentlich nur der Laufbursche … So, jetzt weißt du genauso viel wie ich.« 

»Ich frage mich schon die ganze Zeit, was all diese Dinge eigentlich mit dem Militär zu tun haben.« 

»Daraus werde ich auch nicht recht schlau. Mir haben sie nur erklärt, dass wir uns in einem Krieg befinden. Und dass der Krieg Sache des Militärs ist. Anfangs habe ich gedacht, dass sie mir nur irgendeinen Blödsinn erzählen. Aber die meinen das todernst. Unsere Truppen befinden sich im Alarmzustand. Weltweit gibt es mehr als zwanzig von diesen Bereitschaftskommandos der Kampftruppen. Über dem Ganzen gibt es noch eine Befehlsebene, aber niemand weiß, wer das ist.« 

»Und wer ist der Feind?« 

»Keine Ahnung. Zu unserem Generalstab gehören auch NATO-Offiziere. Und im Pentagon ist eine genauso große Gruppe von Volksbefreiungssoldaten stationiert. Wer zum Teufel soll da wissen, wer der Feind ist?« 

»Wie merkwürdig. Stimmt denn auch alles, was du sagst?«

»Ich habe in der Truppe eine ganze Reihe alter Kameraden, die es inzwischen bis zum General gebracht haben. Die stecken mir das eine oder andere.« 

»Und die Medien sind völlig ahnungslos?« 

»Ja, das ist auch so ein unglaubliches Phänomen: Alle beteiligten Regierungen halten den Deckel auf dieser Angelegenheit. Bislang mit Erfolg. Wir müssen es wirklich mit einem extrem mächtigen Feind zu tun haben, so aufgeschreckt, wie die da oben alle sind. Ich kenne Generalmajor Chang sehr gut. Und den schreckt wirklich gar nichts. Aber selbst ihm ist deutlich anzumerken, dass er Angst hat. Die Militärs sind vor Panik alle ganz aus dem Häuschen. Und sie glauben nicht, dass wir gewinnen werden.« 

»Wenn das stimmt, dann haben wir wohl alle Grund, uns zu fürchten.« 

»Jeder hat vor irgendwas Angst. Und das gilt auch für unseren Feind. Je mehr jemand zu verlieren hat, umso mehr fürchtet er sich.« 

»Und wovor fürchtet sich unser Feind?« 

»Vor euch! Er hat riesige Angst vor Wissenschaftlern. Und merkwürdigerweise umso mehr, je praxisferner eure Arbeit ist. Je abgehobener, abstrakter und grenzüberschreitender ein Forschungsgebiet ist, wie zum Beispiel das von Yang Dong, umso massiver scheint es den Feind zu ängstigen. Der fürchtet sich weit mehr vor dir, als du dich vor dem Zwinkern des Universums fürchtest. Nur deshalb agiert er so rücksichtslos. Wenn es sinnvoll wäre, euch alle zu töten, hätte er es längst getan. Aber es ist wohl viel effektiver, wenn er euren Geist verwirrt. Stirbt ein Wissenschaftler, dann folgen ihm andere nach. Aber wenn er nichts mehr weiß, dann ist die Wissenschaft am Ende.« 

»Du meinst, er fürchtet die Grundlagenforschung?« 

»Ganz genau.« 

»Aber mein Forschungsgebiet unterscheidet sich ganz erheblich von dem, was Yang Dong gemacht hat. Die Nanoforschung ist keine Grundlagenwissenschaft. Es geht dabei um hochfeste Materialien. Wieso fühlt er sich davon bedroht?«

»Du bist eine Ausnahme. Normalerweise kümmert sich unser Feind nicht um Leute wie dich. Vielleicht hat er wirklich Angst vor dem, was du da entwickelst.« 

»Und was soll ich jetzt tun?« 

»Einfach weiter deine Arbeit machen. Damit triffst du ihn am härtesten. Und scher dich nicht um den verdammten Countdown! Wenn du dich nach der Arbeit entspannen und auf andere Gedanken kommen willst, dann spiel am besten noch mal dieses Game. Vielleicht hilft es ja, wenn du dabei gewinnst.« 

»Das Computerspiel? Meinst du Three Body? Glaubst du, das hat etwas damit zu tun?«

»Ganz bestimmt. Ich weiß, dass einige Spezialisten aus dem Bereitschaftskommando der Kampftruppen es auch spielen. Das ist nicht irgendein Spiel. Jemand wie ich, der vor lauter Dummheit keine Angst hat, kommt dabei nicht weit. Da muss schon jemand mit deinen Kenntnissen ran.« 

»Sonst noch was?«

»Nein, im Moment nicht. Aber schalt dein Handy nicht aus, Kumpel. Ich lasse es dich wissen, wenn ich noch was rausfinde. Und wenn du’s mit der Angst kriegst, denk an meinen ultimativen Leitsatz.« 

Shi Qiang stieg in sein Auto und fuhr davon, bevor Wang Miao ihm richtig danken konnte.
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MOZI und die gewaltigen Flammen

Auf dem Heimweg hielt Wang Miao kurz an und kaufte sich einen VR-Anzug mit Brille.

Zu Hause erfuhr er von seiner Frau, dass den ganzen Tag über Leute aus dem Institut versucht hätten, ihn zu erreichen. Er stellte sein Telefon wieder an, las die Nachrichten und erledigte ein paar Rückrufe. Seinen Kollegen versprach er, morgen wieder zur Arbeit zu erscheinen.

Wie Shi Qiang ihm geraten hatte, trank er zum Abendessen noch mehr Schnaps. Aber der Alkohol machte ihn kein bisschen müde.

Als seine Frau schlief, legte er seine neue VR-Ausrüstung an und loggte sich bei Three Body ein. 

Die Ödnis im Morgengrauen tauchte wieder auf.

Wang Miao stand vor König Zhou Xins Pyramide. Der Schnee war längst geschmolzen, und die Erosion hatte Pockennarben in den großen Steinblöcken hinterlassen. Die Erde hatte eine andere Farbe angenommen. In weiter Ferne konnte er einige riesenhafte Gebäude erkennen – vermutlich Dehydratorien, auch wenn sie ganz anders gestaltet waren als beim letzten Mal.

Nach allem, was er sah, mussten inzwischen Äonen vergangen sein. 

Im schwachen Dämmerlicht sah sich Wang Miao nach dem Eingang zur Pyramide um. Als er ihn schließlich fand, erkannte er, dass die Öffnung mit Steinblöcken versiegelt war. Aber gleich daneben war nun eine in den Stein gehauene Treppe, die bis ganz nach oben führte. Er blickte hoch und entdeckte eine Plattform, wo zuvor die Spitze gewesen war. Die Pyramide sah nun nicht mehr ägyptisch, sondern eher wie ein Bauwerk der Azteken aus. 

Stufe um Stufe kletterte er hinauf, bis er zur Plattform kam. Dort sah es aus wie in einer alten Sternwarte. In einer Ecke befand sich ein mehrere Meter hohes Teleskop, daneben noch ein paar kleinere. Auf der anderen Seite standen seltsam geformte Apparate, die wie Armillarsphären aussahen – altchinesische Weltmaschinen, die die Bewegungen von Himmelskörpern nachzeichneten.

Vor allem fiel ihm jedoch die riesige Bronzekugel in der Mitte der Plattform auf. Sie hatte einen Durchmesser von rund zwei Metern und stand auf einer komplizierten Apparatur, in der sich zahllose Zahnräder bewegten und die Kugel in langsamer Bewegung hielten. Wang Miao erkannte, dass sich Richtung und Geschwindigkeit der Kugelrotation unablässig änderten. Unter der Maschine bemerkte er schummeriges Fackellicht. Es schien aus einer großen rechteckigen Grube, in der Menschen, die wie Sklaven aussahen, ein horizontales Rad mit Speichen drehten. Ihre Kraft hielt die Zahnräder am Laufen. 

Eine Gestalt kam auf ihn zu. Es war genau wie bei seiner ersten Begegnung mit König Wen von Zhou: Der Mann hatte das Licht der aufgehenden Sonne im Rücken, und Wang Miao konnte von ihm im ersten Moment nur ein im Dunkeln schwebendes Augenpaar erkennen. Er war von hoher, schmaler Statur und steckte in einem weiten schwarzen Mantel. Seine Haare hatte er auf dem Kopf zu einem schlampigen Knoten zusammengebunden. Ein paar vergessene Strähnen flatterten im Wind. 

»Sei gegrüßt! Ich bin Mozi.« 

»Ich heiße Meermann, ich grüße dich.« 

»Oh! Ich kenne dich!« Mozi zeigte aufgeregt mit dem Finger auf ihn. »In der Zivilisation Nummer 137 folgtest du König Wen von Zhou.« 

»Ich bin mit ihm hierhergekommen, aber an seine Theorien habe ich niemals geglaubt.« 

»Völlig zu Recht.« Mozi nickte und trat näher an Wang Miao heran. »Während der 362 000 Jahre, in denen du weg warst, hat sich die Zivilisation noch vier Mal erneuert. Und jedes Mal hatten es die Menschen sehr schwer, sich in den Chaotischen und Stabilen Zeitaltern zu entwickeln, die ohne Ordnung aufeinander folgten. Die kurzlebigste Zivilisation schaffte es nur bis zur Hälfte der Steinzeit, aber Nummer 139 brach alle Rekorde. Sie entwickelte sich immer weiter und hielt tatsächlich bis zum Dampfzeitalter durch.« 

»Dann haben Menschen dieser Zivilisation das Rätsel um die Sonne lösen können?« 

Mozi lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, es war purer Zufall, mehr nicht.« 

»Aber daran wird immer noch geforscht, oder?« 

»Natürlich! Komm, ich zeige dir, was die letzte Zivilisation deswegen unternommen hat.« 

Mozi führte Wang Miao in eine Ecke der Sternwarte. Unter ihnen breitete sich die Erde wie die alte Rinde eines dunkelgrünen Maulbeerbaums aus. Er stellte ein kleines Teleskop auf einen Punkt unten am Boden scharf und ließ Wang Miao hindurchschauen.

Wang Miao presste sein Auge an die Linse und sah etwas sehr Seltsames, ein Skelett, das im ersten Morgenlicht schneeweiß und äußerst feingliedrig aussah. Am meisten erstaunte ihn, dass es aufrecht dastand, in einer edlen, vornehmen Pose. Mit einer Hand berührte es die Kinnlade, als kraule es den nicht mehr vorhandenen Bart. Seinen Schädel hielt das Gerippe leicht erhoben, als hätte es eine Frage an den Himmel. 

»Das ist Konfuzius. Er war der Auffassung, dass ausnahmslos alles im Universum vom Li abhängt – seinem Konzept von Höflichkeit, Anstand und Sitte. Und er hat ein System von Riten entwickelt, mit dem er den Sonnenlauf vorhersagen wollte.« 

»Ich kann mir schon vorstellen, wie das ausgegangen ist.« 

»Richtig. Er berechnete, wie die Sonne den Riten folgen würde, und sagte dann ein fünf Jahre währendes Stabiles Zeitalter voraus. Und weißt du was? Es brach wirklich an … aber es dauerte nur einen Monat.« 

»Und eines Tages ging die Sonne nicht mehr auf?« 

»Nein. Die Sonne ging an jenem Tag auf. Aber als sie den Zenit erreichte, erlosch sie.« 

»Wie? Sie erlosch?«

»Genau. Es begann damit, dass sie immer schwächer strahlte und kleiner wurde. Und dann hörte sie plötzlich ganz auf zu strahlen. Dann wurde es Nacht und so kalt, dass Konfuzius im Stehen zu Eis gefror. Und so steht er bis heute da.« 

»War nach dem Erlöschen der Sonne noch etwas am Himmel zu sehen?« 

»Als sie starb, tauchte ein Meteor auf, als wäre er ihre unsterbliche Seele, die gerade entwich.« 

»Bist du dir sicher, dass die Sonne ganz plötzlich erlosch und der Meteor sofort darauf erschien?« 

»Ja, du kannst in den Annalen nachschauen. Dort sind die Ereignisse dieses Tages genau festgehalten.« 

»Ja, aber …« Wang Miao seufzte. Er hatte sich ein paar vage Ideen zurechtgelegt, wie die Welt von Three Body funktionieren könnte. Aber das, was Mozi ihm gerade erzählt hatte, warf seine Theorien völlig über den Haufen. »Wie konnte das nur so … plötzlich geschehen?« 

»Wir befinden uns jetzt in der Han-Dynastie. Ob es noch die frühere westliche oder schon die östliche ist, weiß ich nicht so genau.«

»Und du hast bis jetzt überlebt?« 

»Ich habe eine Mission. Ich muss die Sonnenläufe exakt beschreiben können. Die Schamanen, Mystiker und Taoisten sind doch alle zu nichts zu gebrauchen. Sie haben keine Ahnung, wie man richtig experimentiert, weil sie die ganze Zeit nur in ihrem Hokuspokus festhängen. Ich bin da anders. Ich gehe die Dinge praktisch an. Bei mir passiert wirklich was!« Mozi wies mit der Hand auf die vielen Instrumente auf der Plattform. 

»Und du glaubst, damit kannst du dein Ziel erreichen?« Wang Miao sah zur gigantischen Bronzekugel hinüber. 

»Ich stelle natürlich auch Theorien an, aber die sind nicht mystisch, sondern das Ergebnis meiner zahlreichen Beobachtungen. Aber jetzt möchte ich dir erst mal eine Frage stellen: Weißt du eigentlich, was das Universum ist? Es ist eine Maschine.« 

»Damit ist ja nichts gesagt.« 

»Um es präziser auszudrücken: Der Kosmos ist eine große, im Inneren leere Kugel, die mitten in einem Meer aus Feuer schwimmt. Die Kugel hat viele kleine Öffnungen und eine große. Durch sie dringt der Lichtschein des Feuermeers ins Innere der Kugel. Die kleinen Löcher sind die Sterne, und das große Loch ist die Sonne.« 

»Ein sehr interessantes Modell.« Wang Miao ahnte jetzt, wozu die Bronzekugel diente. »Aber eines ist dir bei deinen Beobachtungen entgangen: Wenn die Sonne auf- und untergeht, sehen wir, wie sie sich bewegt, während die Sterne im Hintergrund fest am Himmel stehen. Bei deiner Kugel bleiben die Löcher aber immer in einem festen Abstand voneinander.« 

»Ganz genau. Deswegen habe ich das Modell noch mal überarbeitet. Die Kosmoskugel hat zwei Hüllen. Das, was wir als Himmel sehen, ist die innere Hülle. Darin befinden sich die vielen kleinen Löcher, in der äußeren Hülle ist das große Loch. Das Licht, das durch das große Loch der äußeren Hülle eintritt, wird in der Zwischenschicht mehrfach reflektiert und gestreut, sodass es zwischen den Hüllen strahlend hell ist. Durch die kleinen Löcher findet dieses helle Licht seinen Weg ins Innere der Kugel, und so können wir die Sterne sehen.« 

»Und was ist mit der Sonne?« 

»Sie ist das Licht, das durch das große Loch in der äußeren Hülle fällt und als großer, strahlender Fleck auf die innere Hülle trifft. Dieses Licht ist so hell, dass es durch die innere Hülle wie durch eine Eierschale hindurchscheint und als Sonne an unserem Himmel steht. Und auch das gestreute Licht um den Sonnenfleck herum ist so hell, dass wir diesen Bereich der inneren Hülle tagsüber als klaren Himmel wahrnehmen.« 

»Welche Kräfte bewirken die unregelmäßigen Bewegungen der beiden Kugelhüllen?« 

»Das sind die Kräfte des Feuermeers außerhalb der beiden Hüllen.« 

»Aber die Größe und die Helligkeit der Sonne verändern sich im Lauf der Zeit. In deinem Modell der zwei Hüllen müssen sie dagegen konstant bleiben. Und selbst wenn das Feuermeer außerhalb der Welt nicht immer gleich hell sein sollte, bliebe zumindest die Größe der Sonne konstant.« 

»Du stellst dir dieses Modell zu einfach vor. Die Hüllen dehnen sich aus und ziehen sich wieder zusammen – und zwar in Abhängigkeit von den jeweiligen Bedingungen im Feuermeer – und bewirken so, dass sich Helligkeit und Größe der Sonne verändern.« 

»Und was ist mit den Meteoren?« 

»Meteore? Warum interessieren die dich so? Sie sind völlig unwichtig. Sie sind bloß im Kosmos umherschwirrender Staub.« 

»Ich glaube, dass sie enorm wichtig sind. Oder wie erklärst du dir mit deinem Modell sonst, dass zur Zeit von Konfuzius die Sonne plötzlich am Himmel erlosch?«

»Das war eine seltene Ausnahme. Vielleicht ein dunkler Fleck oder eine schwarze Wolke im Feuermeer, die da vor dem großen Loch in der äußeren Hülle vorbeigezogen ist.« 

Wang Miao zeigte auf die bronzene Kugel. »Das ist dann wohl dein Modell des Kosmos, nicht wahr?« 

»Richtig. Ich habe eine Maschine gebaut, die den Kosmos repliziert. Dieser komplexe Zahnradmechanismus sorgt für die Rotationsbewegung der Kugel. Er simuliert die Kräfte im Feuermeer, die auf sie einwirken. Die Gesetzmäßigkeiten, nach denen diese Bewegungen erfolgen, leiten sich aus der Verteilung der Flammen und den Strömungen im Feuermeer ab. All das basiert auf Beobachtungen, die ich in Hunderten von Jahren angestellt habe.« 

»Kann sich diese Kugel ausdehnen und wieder zusammenziehen?« 

»Natürlich. Im Moment ist sie dabei, sich gerade langsam zusammenzuziehen.« 

Wang Miao wählte den Handlauf am Rand der Plattform als Bezugspunkt und sah ganz genau hin. Er konnte sehen, dass Mozi die Wahrheit sagte. »Hat diese Kugel eine innere Hülle?« 

»Selbstverständlich. Ein weiterer komplizierter Mechanismus bestimmt, wie sich die innere Hülle unter der äußeren bewegt.«

»Ein meisterlich ausgeklügelter Mechanismus!« Wang Miao war ehrlich begeistert. »Aber wo ist das Loch in der äußeren Hülle, durch das das Sonnenlicht auf die innere Hülle fällt?« 

»Es gibt kein Loch. Ich habe innen an der äußeren Hülle eine Lichtquelle montiert, die das große Loch simuliert. Dafür habe ich aus einigen hunderttausend Glühwürmchen den Leuchtstoff Luciferin extrahieren lassen. Ich musste ein kaltes Licht wählen, weil der lichtdurchlässige Gips, aus dem die innere Hülle besteht, kein guter Wärmeleiter ist. Eine normale Lichtquelle würde für einen Hitzestau im Inneren der Kugel sorgen. Dann könnte es der Protokollschreiber nicht so lange dort drin aushalten.«

»Da drinnen ist ein Mensch?« 

»Natürlich. Der Schriftführer steht auf einem Gerüst mit Laufrollen, sodass er sich immer im Zentrum der Kugel befindet. Wir haben das Modell inzwischen so eingestellt, dass es alles nachbildet, was im selben Moment im echten Kosmos geschieht. Das heißt, dass wir mit unseren Simulationen den Lauf der Sonne von jetzt an exakt voraussagen können. Und so wird aus den Aufzeichnungen des Schreibers ein genauer zehntausendjähriger Kalender. Davon haben mehr als hundert Generationen vor uns nur träumen können. Du kommst gerade rechtzeitig. Laut unserer Simulation beginnt gerade ein Stabiles Zeitalter, das vier Jahre dauern wird. Han-Kaiser Wu hat bereits den Befehl zum Rehydrieren gegeben. Lass uns nun gemeinsam den Sonnenaufgang erwarten.« 

Wang Miao ging ins Menü und stellte die Spielgeschwindigkeit etwas höher ein. Eine rote Sonne ging über dem Horizont auf, und die zahlreichen Seen und Tümpel auf der weiten Ebene begannen zu tauen. Lange Zeit hatte eine dicke Schicht Sand und Staub ihr Eis bedeckt, und man hatte sie von der braunen Erde um sie herum nicht unterscheiden können. Aber jetzt verwandelten sie sich einer nach dem anderen wieder in kristallklare, wie Spiegel glitzernde Wasseroberflächen, als ob die Erde unzählige Augen aufschlagen würde. Von hier oben konnte man nicht deutlich erkennen, wie es mit dem Rehydrieren voranging. Wang Miao sah nur, dass sich immer mehr Menschen am Wasser sammelten, wie Ameisen, die im Frühling aus ihren Erdlöchern krabbelten. Die Welt begann, sich von Neuem mit Leben zu füllen. 

»Willst du nicht hinuntergehen und dieses zauberhaft schöne Leben genießen?« Mozi deutete auf das rege Treiben unter ihnen. »Frisch rehydrierte Frauen haben große Lust auf Liebe. Du musst nicht mehr länger hier oben ausharren. Das Spiel ist beendet, und ich bin der Gewinner.« 

»Als Maschine ist dein Kosmos-Simulator ein echter Geniestreich. Aber was seine Vorhersagen betrifft … Dürfte ich mal dein Teleskop benutzen?«

»Natürlich. Bitte schön!« Mozi machte eine einladende Handbewegung in Richtung des großen Teleskops. 

Wang Miao ging zu dem Instrument hinüber und sah es prüfend an. »Wie kann man damit in die Sonne schauen?« 

Mozi nahm eine schwarze, runde Glasscheibe aus einem Holzkasten. »Mit diesem gerußten Filter.« Er befestigte ihn vor dem Okular des Teleskops. 

Wang Miao richtete es auf die bereits halb aufgegangene Sonne und bewunderte Mozis Fantasie. Sie sah wirklich wie ein Loch aus, durch das man auf ein grenzenloses Feuermeer blickte – einen kleinen Ausschnitt von etwas viel Größerem. 

Aber bei genauerem Hinsehen fiel ihm auf, dass sie sich in einigen Punkten von der Sonne im echten Leben unterschied. Diese hier hatte einen winzig kleinen Kern. Er stellte sie sich als Auge vor. Der Sonnenkern wäre dann die Pupille. Obgleich winzig, war er kompakt und sehr hell. Die Schicht, die ihn umhüllte, erschien nicht wirklich greifbar. Sie schwebte, als bestünde sie aus Gasen. Dass man den Sonnenkern im Innern sehen konnte, bewies, dass die äußere Schicht durchsichtig oder zumindest lichtdurchlässig war. Und das Licht, in dem die Außenschicht erstrahlte, war wahrscheinlich nur Streulicht aus dem Kern. 

Die detailgetreue Darstellung der Sonne schockierte ihn. Es zeigte ihm wieder deutlich, dass die Entwickler dieses Spiels unter der scheinbar simplen Oberfläche eine Unmenge von Daten versteckt haben mussten, die nur darauf warteten, dass die Spieler sie entdeckten.

Während Wang Miao darüber nachdachte, was die Konstruktion dieser Sonne bedeutete, wurde er immer aufgeregter. Da die Zeit im Spiel schneller ablief, war es hier bereits später Nachmittag, und die Sonne stand weit im Westen. Er justierte das Teleskop noch einmal punktgenau auf die Sonne und folgte ihr, bis sie hinter dem Horizont verschwand.

Die Nacht brach an, und unten am Boden leuchteten die vielen einzelnen Lagerfeuer mit den immer zahlreicheren Sternen am Himmel um die Wette. Wang Miao nahm den schwarzen Filter von der Linse des Teleskops und suchte weiter den Himmel ab. Am meisten interessierten ihn die Meteore, und es dauerte nicht lange, bis er zwei entdeckte. Aber er schaffte es nur, einen der beiden oberflächlich zu betrachten, als es auch schon wieder dämmerte. Er setzte den Rußfilter wieder ein und beobachtete erneut die Sonne …

Auf diese Weise beobachtete Wang Miao mehr als zehn Tage lang ununterbrochen den Himmel und freute sich, wenn er etwas entdeckte. Dabei half ihm die beschleunigte Spielzeit, denn bei größerer Geschwindigkeit fielen die Bewegungen der Himmelskörper stärker ins Auge. 

Am siebzehnten Tag nach Anbruch des Stabilen Zeitalters war die Erde fünf Stunden nach dem vorhergesagten Sonnenaufgang immer noch in dunkle Nacht gehüllt. Am Fuß der Pyramide drängten sich die Menschenmassen, ihre unzähligen Fackeln flackerten im eisigen Wind. 

»Die Sonne geht wahrscheinlich nicht wieder auf. Es ist genauso wie am Ende der Zivilisation Nummer 137«, sagte Wang Miao zu Mozi.

Der aber studierte den zehntausendjährigen Kalender und lächelte Wang Miao selbstsicher an. »Mach dir keine Sorgen. Die Sonne ist gleich wieder da, und das Stabile Zeitalter geht weiter. Ich habe den Kosmos-Simulator mittlerweile völlig unter Kontrolle. Meine Vorhersage kann gar nicht falsch sein.« 

Wie um Mozis Worte zu bestätigen, zeigte sich ein Flimmern am Horizont. Die Menschen bei der Pyramide brachen in Begeisterungsstürme aus. 

Das silberne Licht wurde viel schneller als sonst größer und heller, als wollte die nun aufgehende Sonne die verlorene Zeit wieder wettmachen. Schon bald erstrahlte der halbe Himmel im Morgenlicht, und das, obwohl die Sonne immer noch nicht über dem Horizont aufgetaucht war. Nicht lange danach war es genauso hell wie um die Mittagszeit.

Wang Miao blickte zum Horizont und sah, dass er gleißend hell war. Er wölbte sich zu einem Bogen auf, der das ganze Blickfeld von einem Ende bis zum anderen überspannte. Aber Wang Miao bemerkte schnell, dass das gar nicht der Horizont war, sondern der Außenrand einer kolossalen Sonne, die in diesem Moment aufstieg.

Nachdem sich seine Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten, nahm der Horizont wieder seine ursprüngliche Form an. In der Ferne sah er schwarze Rauchsäulen in den Himmel aufsteigen, die sich vor der strahlend hellen Sonnenscheibe gestochen scharf abzeichneten. Ein Pferd galoppierte rasend schnell auf die Pyramide zu. Es kam aus der Richtung des Sonnenaufgangs herbeigeprescht. Der von seinen Hufen aufgewirbelte Sand hinterließ eine deutlich sichtbare weiße Linie auf der Ebene.

Die Menge gab eine Gasse für das Ross frei, und Wang Miao hörte den Reiter aus vollem Hals schreien: »Dehydrieren! Dehydrieren!« 

Dem Mann folgte eine große Herde von Rindern, Pferden und anderem Vieh. Sie standen lichterloh in Flammen und bewegten sich wie ein brennender Teppich über die Erde.

Der Sonnenkoloss war bereits zur Hälfte über dem Horizont aufgegangen und füllte einen Großteil des Himmels aus. Im Gegenzug schien die Erde entlang einer funkelnd strahlenden Riesenmauer langsam herabzusinken. Wang Miao konnte die Einzelheiten auf der Sonnenoberfläche klar und deutlich sehen. Ihr flammender Ozean war voll stürmischer Wellen und Strudel. Sonnenflecken schwammen wie Gespenster auf ungeregelten Bahnen vorüber. Die Korona breitete sich aus wie träge auseinanderfließendes goldenes Wasser. 

Die dehydrierten und noch nicht dehydrierten Menschen auf der Erde fingen Feuer, wie zahllose Holzscheite, die man in einen Ofen wirft. Die Flammen, die sie verzehrten, brannten heller als glühende Kohlen in einer Feuerstelle, aber sie erloschen sehr schnell. 

Der Sonnenkoloss stieg weiterhin rasant auf. Im Nu stand er im Zenit und verdeckte den Himmel fast ganz. Wang Miao hob den Kopf und bemerkte einen erstaunlichen Perspektivwechsel. Plötzlich blickte er nicht mehr nach oben, sondern nach unten. Die Oberfläche der gigantischen Sonne sah wie die brennende Erde aus, und er hatte das Gefühl, in diese gleißende Hölle hinabzustürzen. 

Die Seen auf der Erde verdampften zu schneeweißen Schwaden, die in pilzförmigen Wolken in den Himmel aufstiegen. Weit oben zerstoben sie, und die Feuchtigkeit sank wieder zu Boden, wo sie sich mit der Asche der Toten vermischte. 

»Das Stabile Zeitalter wird weitergehen. Der Kosmos ist eine Maschine, und ich habe diese Maschine konstruiert. Das Stabile Zeitalter wird weitergehen. Der Kosmos ist …« 

Wang Miao drehte sich um und sah, dass Mozi brannte. Er stand inmitten einer hoch aufflackernden Feuersäule, seine Haut verschmorte und wurde zu Kohle. Aber in seinen Augen stand noch immer ein Leuchten, das nicht von den Flammen kam, die ihn verzehrten. Seine inzwischen zu glühenden Kohlen verbrannten Hände hielten einen Haufen auseinanderfliegender Seidenasche: seine Schriftrolle mit dem zehntausendjährigen Kalender.

Auch Wang Miao hatte Feuer gefangen. Er hob die Hände und sah zwei Fackeln. 

Die riesige Sonne wanderte rasch westwärts und gab den Blick auf den Himmel wieder frei. Schon bald versank sie hinter dem Horizont, und diesmal schien es, als würde die Erde vor der grellen Lichtmauer in den Himmel steigen. Das blendende Abendrot wich binnen weniger Augenblicke stockfinsterer Nacht, und es schien, als zögen Riesenhände ein schwarzes Tuch über die zu Asche verbrannte Welt.

Die Erde leuchtete in der Dunkelheit tiefrot, wie ein Stück glühende Kohle, das man mit der Zange aus dem Ofen geholt hatte. Wang Miao beobachtete, wie sich am Himmel für einen kurzen Moment die Sterne zeigten, doch dann schoben sich Dunst- und Rauchschwaden vor ihr Funkeln und verhüllten die gesamte rotglühende Erde. Die Welt fiel ins dunkle Chaos, und rote Schriftzeichen erschienen:

Zivilisation Nummer 141 fiel lodernden Feuersbrünsten zum Opfer. Diese Zivilisation erreichte das Entwicklungsniveau der Östlichen Han-Dynastie.

Die Sämlinge dieser Zivilisation sind erhalten geblieben. Sie wird wieder aufleben und sich in der unberechenbaren Welt von Three Body von Neuem entwickeln. 

Wir freuen uns auf deinen nächsten Login.

Wang Miao setzte den VR-Helm ab und streifte sich den Anzug vom Körper. Nachdem sich seine Nerven etwas beruhigt hatten, dachte er wieder, dass Three Body nur vorgab, reine Erfindung zu sein. Tatsächlich schien jedoch eine tiefe Wahrheit in diesem Spiel zu stecken. Allmählich kam es ihm so vor, als sei die reale Welt im Vergleich zu Three Body bloß an der Oberfläche komplex, in Wirklichkeit aber wohl eher simpel – so wie das aufwendig gestaltete Gemälde auf der Qingming-Querrolle. 

Tags darauf ging er wieder ins Institut für Nanotechnologie. Abgesehen von ein paar Kleinigkeiten, die während seiner Abwesenheit am Vortag für ein wenig Durcheinander gesorgt hatten, war alles wie immer. Er merkte, dass die Arbeit bei ihm die gleiche Wirkung wie ein Beruhigungsmittel hatte. Solange er sich ihr konzentriert widmete, vergaß er seine albtraumartigen Sorgen. Daher hielt er sich den ganzen Tag bewusst beschäftigt und verließ das Labor erst, als es bereits dunkel war. 

Aber sowie er das Institutsgebäude verlassen hatte, holte ihn der Albtraum wieder ein. Unter dem nächtlichen Sternenhimmel fühlte er sich wie ein nackter, kleiner Käfer unter einem riesigen Vergrößerungsglas, der sich nirgends verkriechen konnte.

Er brauchte jetzt unbedingt eine Beschäftigung, um sich abzulenken. Ihm fiel ein, dass er noch mal bei Yang Dongs Mutter Ye Wenjie vorbeischauen sollte. Also stieg er ins Auto und fuhr gleich zu ihr. 

Sie war allein zu Haus. Als er die Wohnung betrat, saß sie auf dem Sofa und las. Sie war offenbar sowohl weit- als auch kurzsichtig, weil sie die Brille, die sie beim Lesen trug, abnahm und eine andere aufsetzte, als sie ihn ansah. Sie freute sich sehr, ihn zu sehen, und sagte, dass er viel erholter wirke als beim letzten Mal. 

Wang Miao lachte. »Das kommt von deinem Ginseng.« 

Doch Ye Wenjie schüttelte den Kopf. »Der war nicht sehr gut. Im Wald um die Militärbasis herum haben wir damals immer richtig guten wilden Ginseng gesammelt. Einmal habe ich einen gefunden, der so lang war … Wie es da jetzt wohl ist? Ich habe gehört, dass dort niemand mehr stationiert ist. Na ja, ich werde wohl wirklich langsam alt. In letzter Zeit schwelge ich nur noch in meinen Erinnerungen.«

»Man hat mir gesagt, dass du es während der Kulturrevolution sehr schwer gehabt hast.«

»Ich nehme an, das hat dir Sha Ruishan erzählt.« Sie machte eine Handbewegung, als wollte sie ein paar Spinnweben fortwischen. »Es ist vorbei, alles vorbei … Gestern hat er mich angerufen. Er war hektisch, ganz aufgebracht. Ich habe gar nicht verstanden, was er sagte. Ich habe nur herausgehört, dass dir irgendetwas zugestoßen sein soll. Wang Miao, lass mich dir eines sagen: Wenn du erst mal in meinem Alter bist, merkst du, dass alles, was du früher für wichtig gehalten hast, nur noch wenig zählt.«

»Ich bin dir so dankbar.« Wang Miao spürte wieder ihre Wärme, die er so vermisst hatte. Im Moment gab es zwei Menschen, die dafür sorgten, dass er nicht den Verstand verlor: diese alte Frau, die in ihrem Leben schon viele Stürme überstanden hatte und dabei wie sanft dahinfließendes Wasser geworden war, und Shi Qiang, den Mann, den nichts schreckte, weil er nichts wusste. 

Ye Wenjie lächelte. »Was die Kulturrevolution angeht, habe ich doch eigentlich Glück gehabt. Gerade als ich dachte, ich müsste sterben, kam ich an einen Ort, wo ich überleben konnte.« 

»Sprichst du von der Militärbasis Rotes Ufer?« 

Sie nickte. 

»Was für ein unglaubliches Projekt! Ich dachte anfangs, das Ganze wäre nur ein Gerücht.« 

»Nein, das hat es wirklich gegeben. Wenn du willst, erzähle ich dir ein bisschen, was ich dort erlebt habe.« 

Dieses Angebot machte Wang Miao etwas nervös. »Frau Professorin Ye, es ist reine Neugier, mehr nicht. Du musst mir nichts darüber erzählen, wenn du nicht willst oder kannst.« 

»Ach, halb so schlimm. Es könnte ja auch sein, dass es mir guttut, wenn mir mal jemand zuhört.« 

»Du könntest doch ins Seniorenzentrum gehen. Dann wärst du nicht so einsam.« 

»Dort könnte ich viele alte Kollegen von der Uni treffen. Aber mit denen werde ich nicht warm. Alle sprechen dauernd von ihren Erinnerungen und wollen immer nur, dass man ihnen zuhört. Die haben gar keine Lust, auch mal selbst zuzuhören. Du bist der Einzige, der sich für Rotes Ufer interessiert.« 

»Aber darfst du überhaupt mit mir darüber sprechen?« 

»Eigentlich nicht. Es besteht ja immer noch Geheimhaltungspflicht. Doch seitdem dieses Buch erschienen ist, haben auch andere angefangen, ihre Geschichten zu erzählen. Mittlerweile ist es ein mehr oder weniger offenes Geheimnis. Dieser Autor hat sich sehr verantwortungslos verhalten. Und selbst wenn wir mal außer Acht lassen, was er mit seinem Buch überhaupt bezweckt, sind die Dinge, die er darin behauptet, oft schlicht falsch. Da würde ich gerne einiges richtigstellen.« 

Und damit begann Ye Wenjie, Wang Miao von ihrer Zeit beim Projekt Rotes Ufer zu erzählen.
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Rotes Ufer

Zu Beginn bekam Ye Wenjie in der Militärbasis Rotes Ufer noch keine geregelte Arbeit zugewiesen. Stattdessen durfte sie verschiedene rein technische Aufträge erledigen, wobei immer ein Sicherheitsbeamter bei ihr war, der sie überwachte.

Seit ihrem zweiten Studienjahr hatte Ye Wenjie ein sehr vertrauensvolles Verhältnis zu dem Professor entwickelt, der ihre Masterarbeit betreute. Er sagte ihr, dass es bei der astrophysikalischen Forschung nichts bringe, wenn man sich nur mit den Theorien auskenne. Exzellente Kenntnisse über die experimentellen Methoden seien ebenso wichtig. Und man müsse zudem auch über eine sehr gute Beobachtungsgabe verfügen. Zumindest in China sei das so. Ihr Vater vertrat diesbezüglich zwar eine ganz andere Meinung, aber Ye Wenjie sah es genauso wie ihr Professor. Ihren Vater empfand sie zumeist als viel zu theoretisch.

Ihr Betreuer war ein Pionier der chinesischen Radioastronomie. Und er schaffte es, auch Ye Wenjie für dieses Fachgebiet zu begeistern. Daraufhin büffelte sie Elektronik und Informatik und brachte sich selbst alles bei, was nötig war, um radioastronomische Experimente durchzuführen. Während ihres Masterstudiums hatte sie zusammen mit ihrem Professor Chinas erstes kleines Radioteleskop getestet und jede Menge Erfahrungen in diesem Bereich gesammelt.

Sie hatte natürlich nicht erwartet, dass ihr diese Kenntnisse später einmal in der Militärbasis Rotes Ufer zugutekommen würden.

Schließlich wurde sie der Wartungsabteilung zugeteilt, wo sie bald zum unersetzlichen Technikerstamm gehörte. Anfangs war sie deswegen etwas verwirrt. Sie war die Einzige am Standort, die keine Armeeuniform trug. Dazu kam ihr politischer Status, dessentwegen alle Abstand zu ihr wahrten. Um sich von ihrer Einsamkeit abzulenken, blieb ihr gar nichts anderes übrig, als sich mit Feuereifer in die Arbeit zu stürzen.

Doch das allein konnte nicht erklären, warum sich hier alle so sehr auf sie verließen. Immerhin ging es um ein wichtiges militärisches Schlüsselprojekt. Wie konnte es da sein, dass die Techniker und Spezialisten in ihrer Abteilung offensichtlich alle so mittelmäßig waren, dass Ye Wenjie, die weder Ingenieurin war noch über Berufserfahrung verfügte, einfach so ihre Aufgaben übernehmen konnte?

Aber schon bald wurde ihr alles klar. Auch wenn es nicht so aussah, waren auf der Basis ausschließlich die allerbesten Technikoffiziere des Zweiten Artillerieverbands stationiert. Ye Wenjie hätte ein Leben lang studieren und diesen exzellenten Elektronik- und Informatikingenieuren trotzdem nie das Wasser reichen können. Doch sie waren hier am Ende der Welt, und auf der Militärbasis herrschten miserable Zustände. Außerdem waren die wichtigsten Entwicklungsarbeiten bei diesem Waffensystem bereits abgeschlossen. Die Anlage musste nur noch betrieben und gewartet werden, und dabei waren kaum noch interessante technische Erkenntnisse zu erwarten.

Und deswegen wollte niemand unersetzlich sein. Jeder wusste, dass man bei einem so geheimen Forschungsprojekt auf keinen Fall eine technische Schlüsselposition einnehmen durfte, weil man sonst kaum noch eine Chance auf Versetzung hatte. Und so versuchten sie alle, in ihrer Arbeit möglichst unbedarft zu erscheinen.

Wie Drückeberger durften sie aber natürlich auch nicht wirken. Also spielten sie absichtlich die Dummen und arbeiteten, wenn der Vorgesetzte eine Richtung vorgab, angestrengt in die entgegengesetzte Richtung.

Sie hofften, dass früher oder später jemand von der Führungsebene zum richtigen Schluss gelangen würde: »Dieser Mensch tut, was er kann, aber das ist einfach zu wenig. Es hat einfach keinen Sinn, ihn weiter zu beschäftigen. Er ist für den Standort doch nur ein Klotz am Bein.« Viele hatten mit dieser Taktik tatsächlich Erfolg und wurden versetzt.

Und so war Ye Wenjie unmerklich zur wichtigsten Mitarbeiterin, zum Rückgrat der Technikabteilung aufgestiegen. Ein weiterer Umstand erschien ihr noch viel unbegreiflicher: Die Systeme am Standort Rotes Ufer, zumindest diejenigen, mit denen sie in Berührung gekommen war, waren technisch überhaupt nicht fortschrittlich. 

Nachdem Ye Wenjie eine Zeit lang in ihrer Position gearbeitet hatte, wurden ihre Beschränkungen Schritt für Schritt gelockert. Sogar der Wachmann, der ihr überallhin folgte, wurde abgerufen. Sie durfte die meisten Systemkomponenten anfassen und auch die relevanten technischen Dokumente lesen. Selbstverständlich hatte sie nicht zu allem Zugang. Das Computersteuerungssystem blieb ihr zum Beispiel auch weiterhin verwehrt. 

Später entdeckte sie, dass dieses Steuerungssystem für das Projekt weit weniger wichtig war, als sie angenommen hatte. In der Übertragungsabteilung standen drei Rechner, die noch rückständiger waren als die alten DJS130-Computer. Sie hatten klobige Magnetkernspeicher und Lochkarten zur Datenerfassung und liefen niemals länger als fünfzehn Stunden am Stück störungsfrei. Auch die Zielerfassung des Systems ließ einiges zu wünschen übrig und reichte vermutlich noch nicht mal an die Präzision von Panzerabwehrkanonen heran. 

Eines Tages kam Politkommissar Lei, um mit ihr zu sprechen. Zu diesem Zeitpunkt hatten Yang Weining und Lei Zhicheng in ihren Augen bereits die Autoritätsränge getauscht. Yang Weining hatte damals als oberster technischer Leiter des gesamten Standorts politisch gesehen nur eine unbedeutende Stellung. Außerhalb seines Bereichs besaß er keine Autorität und musste mit seinen Untergebenen höllisch vorsichtig sein. Selbst gegenüber den Wachsoldaten durfte er sich keine Unhöflichkeiten erlauben, wenn er nicht als widerwilliger Intellektueller gelten wollte, der sich weigerte, mit den Massen zusammenzuarbeiten. Deshalb behandelte er Ye Wenjie bald wie einen Punchingball, bei dem er Dampf ablassen konnte, wenn es bei der Arbeit nicht so glattlief. Dagegen legte Politkommissar Lei sein anfangs rüdes Verhalten ihr gegenüber immer mehr ab. Je wichtiger sie für die technischen Abläufe wurde, desto freundlicher und verständnisvoller wurde er. 

»Ye Wenjie, inzwischen bist du mit dem Übertragungssystem vertraut, das die wichtigste Angriffswaffe und das Kernstück dieses Projekts ist. Mich würde interessieren, was du von dem System insgesamt hältst.« Lei Zhicheng hatte sich mit ihr an den Rand des Steilhangs gesetzt, den abgeschiedensten Ort auf dem Radargipfel. Sie ließ die Beine über die Kante der senkrechten Felswand baumeln, die so tief abfiel, dass man von oben den Grund nicht sehen konnte. Anfangs hatte Ye Wenjie bei diesem Ausblick immer wie Espenlaub gezittert, aber jetzt hatte sie sich an den Ort gewöhnt und kam gerne hierher. 

Sie war etwas ratlos, wie sie die Frage beantworten sollte, wo sie doch nur für die Wartung und Reparatur der Anlage verantwortlich war. Sie hatte keinen Überblick über das Projekt und konnte nichts über den Zweck, die Ziele und so weiter von Rotes Ufer sagen. Sie durfte über all das auch gar nicht Bescheid wissen oder vor Ort sein, wenn eine Übertragung begann. Sie dachte über die Frage nach, setzte zum Sprechen an, schwieg dann aber doch. 

»Na los. Sag mir, was du denkst.« Der Politkommissar rupfte einen Grashalm aus und spielte geistesabwesend damit herum.

»Es handelt sich … im Grunde nur um einen Radiowellenfunksender.« 

»Genau. Es ist ein Radiowellenfunksender.« Kommissar Lei nickte zufrieden. »Weißt du, was ein Mikrowellenofen ist?« 

Ye Wenjie schüttelte den Kopf. 

»Das ist so ein Luxusspielzeug der bourgeoisen Westler. In so einem Ofen kann man Essen mit Mikrowellenstrahlung erhitzen. An meiner letzten Forschungsstation haben wir eine Mikrowelle aus dem Ausland kommen lassen, weil wir die Materialalterung von bestimmten Bauteilen unter hoher Temperatur präzise messen wollten. Nach Feierabend benutzten wir sie dann, um Hefenudeln und Kartoffeln warmzumachen. Es war interessant: Die Speisen wurden heiß, während die Verpackung sich kaum erwärmte.«

Politkommissar Lei war aufgestanden und ging jetzt hin und her, so nahe am Abgrund, dass Ye Wenjie furchtbar nervös wurde. »Die Waffen von Rotes Ufer sind wie eine Mikrowelle. Was wir erhitzen wollen, sind die feindlichen Raumschiffe im All. Wenn wir es schaffen, eine Strahlung von einem Zehntel bis zu einem ganzen Watt pro Quadratzentimeter zu erzeugen, können wir viele elektronische Bauteile in ihren Satelliten-, Radar- und Navigationssystemen außer Gefecht setzen oder sogar ganz zerstören.«

Damit ergab für Ye Wenjie alles einen Sinn. Rotes Ufer war zwar nur ein Radiowellensender, aber dafür ein ganz besonderer. Am meisten erstaunte sie die Sendeleistung, die unglaubliche fünfundzwanzig Megawatt erreichte! Das war nicht nur weit mehr als bei normalen Kommunikationssendern, sondern übertraf auch die Energie sämtlicher Radarsysteme. Dieser exorbitante Energiebedarf war auch der Grund für die gigantischen Stromkondensatoren und die außergewöhnlichen Übertragungsschaltkreise. Jetzt verstand sie Sinn und Zweck dieser ungeheuren Sendekapazität. Doch dann fiel ihr etwas auf, was nicht richtig sein konnte: »Die Wellen, die das System aussendet, scheinen moduliert zu sein.« 

»Ja, aber diese Modulation funktioniert komplett anders als bei herkömmlichen Radiosendern. Wir modulieren die Amplituden und Frequenzen nicht, um Informationen hinzuzufügen, sondern um eventuelle Abwehrschilde des Feindes zu durchdringen. Aber das ist alles noch im experimentellen Stadium.« 

Ye Wenjie nickte. Damit hatte er viele ihrer Fragen beantwortet. 

»Kürzlich wurden vom Kosmodrom Jiuquan aus zwei Zielsatelliten in eine Umlaufbahn gebracht. Unsere Testangriffe waren ein voller Erfolg. Die Temperatur im Inneren der Satelliten stieg unter der Bestrahlung auf fast tausend Grad Celsius. Dabei wurden Technik und Filmausrüstung komplett zerstört. In einem möglichen zukünftigen Krieg wäre Rotes Ufer in der Lage, die Nachrichtensatelliten und Spionagesatelliten des Feindes effektiv zu zerschlagen. Zum Beispiel den 
KH
-8 Gambit, den die amerikanischen Imperialisten im Orbit haben, und auch ihren 
KH
-9 Hexagon, den ›Big Bird‹, den sie in Kürze raufschießen werden. Mit den Spionagesatelliten der sowjetischen Imperialisten, die in einer niedrigeren Umlaufbahn kreisen, haben wir sogar noch leichteres Spiel. Wenn es nötig ist, können wir auch die Saljut-Raumstation der Sowjets vom Himmel holen, genauso wie die Skylab-Raumstation, die die Amerikaner im nächsten Jahr in die Umlaufbahn bringen wollen.«

»Politkommissar Lei, was erzählst du ihr da?« 

Ye Wenjie wandte sich um und sah, dass Yang Weining Politkommissar Lei mit strengem Blick fixierte. 

»Das hat mit unserer Arbeit zu tun.« Lei Zhicheng machte auf dem Absatz kehrt und ging davon. 

Yang Weining musterte Ye Wenjie kurz und folgte ihm dann. Sie blieb allein zurück. 


Er hat mich hierher auf die Militärbasis gebracht und vertraut mir bis heute nicht. Ye Wenjie sorgte sich um den Politkommissar. Lei Zhicheng hatte auf der Basis mehr Macht als Yang Weining, bei allen wichtigen Entscheidungen hatte der Politkommissar immer das letzte Wort. Dass er jetzt so eilig fortging, bedeutete wohl, dass er sich vom leitenden Ingenieur bei etwas Unrechtem ertappt fühlte. Vielleicht war es ja eine ganz persönliche Entscheidung gewesen, sie in den wahren Zweck von Rotes Ufer einzuweihen.

Was würde das für Folgen für ihn haben?

Während sie seiner stattlichen Gestalt hinterhersah, empfand sie Dankbarkeit. Vertrauen war für Ye Wenjie ein Luxus, von dem sie nicht einmal zu träumen wagte. Im Vergleich zu Yang Weining erschien ihr Lei Zhicheng wie ein wirklicher Militäroffizier. Er besaß die Aufrichtigkeit, Freimütigkeit und Geradlinigkeit eines Soldaten, wogegen Yang Weining nur ein typischer Intellektueller der damaligen Zeit war: feige und vorsichtig, immer darauf bedacht, zuerst die eigene Haut zu retten. Obwohl sie ihn verstehen konnte, wuchs die ohnehin schon große Kluft zwischen ihnen noch weiter. 

Tags darauf wurde sie aus der Übertragungsabteilung zu den Abhörern versetzt. Zunächst glaubte sie, dass diese Versetzung mit dem Vorfall vom Vortag zu tun hätte, eine Maßnahme, um sie aus dem Kernbereich von Rotes Ufer zu entfernen. Aber sie merkte bald, dass die Abhörer noch sehr viel stärker im Zentrum des Projekts standen. Obwohl die beiden Abteilungen ein paar Teile der Anlage, wie zum Beispiel die Antenne, gemeinsam nutzten, war die technische Ausrüstung der Abhörer insgesamt sehr viel fortschrittlicher. 

Die Abhörabteilung besaß ein modernes und sehr empfindliches Empfangsgerät für elektromagnetische Wellen. Ein Rubin-Maser verstärkte die von der Riesenantenne empfangenen Signale. Um Interferenzen zu dämpfen, war das Herzstück des Empfängers von flüssigem Helium umgeben, das auf eine Temperatur von -269 Grad Celsius heruntergekühlt wurde. Von Zeit zu Zeit kam ein Helikopter und ersetzte das verbrauchte Helium. So konnte der Empfänger extrem schwache Signale auffangen. Ye Wenjie träumte manchmal davon, mit dieser hervorragenden Apparatur radioastronomische Forschung zu betreiben. 

Die IT-Ausstattung der Abhörer war ebenfalls wesentlich umfangreicher und auch komplexer als die der Übertragungsabteilung. Als Ye Wenjie das erste Mal den Computer-Hauptraum betrat und auf die Reihe der Röhrenbildschirme blickte, staunte sie sehr. Über alle Bildschirme flimmerten Programmcode-Zeilen, die man mithilfe der Tastatur bearbeiten konnte. Als sie an der Uni Programmieren lernte, musste sie den Quellcode immer auf spezielles Programmier-Netzpapier eintragen und dann mit einer Schreibmaschine auf Lochstreifen übertragen. Sie hatte schon gehört, dass man für die Eingabe auch Tastatur und Monitor verwenden konnte, aber bislang hatte sie es noch nie mit eigenen Augen gesehen. Was sie allerdings noch mehr erstaunte, war der technische Standard der Software. Sie erfuhr, dass sich die Abhörer einer Programmiersprache namens FORTRAN bedienten, die normaler menschlicher Sprache recht nahe kam. Man konnte sogar mathematische Formeln direkt in die Codes hineinschreiben! Und dann gab es noch etwas, das sich Datenbank nannte, in der man tatsächlich große Datenmengen speichern und bearbeiten konnte.

Zwei Tage später wollte Politkommissar Lei wieder etwas mit ihr besprechen. Diesmal trafen sie sich im Computer-Hauptraum der Abhörer, vor der grün blinkenden Reihe Monitore. Yang Weining saß nicht weit entfernt von ihnen. Er schien nicht daran interessiert, sich an dem Gespräch zu beteiligen, aber er wollte sie offensichtlich auch nicht alleine lassen. Seine Anwesenheit bereitete ihr Unbehagen.

Politkommissar Lei dagegen schien sich nicht von ihm beirren zu lassen. »Ye Wenjie, ich erkläre dir jetzt die Arbeit der Abhörabteilung. Um es ganz simpel auszudrücken: Ihre Aufgabe besteht darin, die Feinde im All zu überwachen. Dabei werden sowohl die Nachrichtenübermittlungen zwischen den feindlichen Raumschiffen und der Erde abgehört als auch die Kommunikation der Schiffe untereinander. Dabei arbeitet die Abteilung in enger Abstimmung mit unseren anderen Abteilungen, wie zum Beispiel der Telemetrie oder der Beobachtungseinheit, um so die Position feindlicher Raumschiffe im Orbit zu bestimmen und unsere Waffensysteme mit Zieldaten zu füttern. Man kann also sagen, wir sind hier bei den Augen von Rotes Ufer.« 

»Politkommissar Lei, ich finde das, was du hier tust, nicht richtig«, warf Yang Weining ein. »Es ist nicht nötig, ihr das alles zu erzählen.« 

Ye Wenjie sah Yang Weining beunruhigt an. »Politkommissar, wenn ich das alles besser nicht wissen sollte, dann …« 

»Nein, nein, nein, Ye Wenjie.« Kommissar Lei hob eine Hand, damit sie nicht mehr weitersprach. Dann wandte er sich zu Yang Weining um. »Direktor Yang. Ich wiederhole es noch einmal in aller Deutlichkeit, es geht hier um unsere Arbeit. Damit Ye Wenjie noch besser für uns arbeiten kann, muss sie erfahren, warum sie diese Arbeit macht.« 

Yang Weining erhob sich. »Ich werde das unseren Vorgesetzten melden.« 

»Das ist natürlich dein gutes Recht, Direktor Yang. Aber keine Sorge. Ich übernehme für alle Folgen die volle Verantwortung.« 

Yang Weining erhob sich und ging grollend davon. 

»Nimm’s dir nicht zu Herzen. Direktor Yang ist nun mal übervorsichtig. Manchmal behindert ihn das bei der Arbeit.« Kommissar Lei schüttelte leise lachend den Kopf. Dann sah er ihr sehr ernst in die Augen. »Ye Wenjie, als wir dich hierherholten, brauchten wir dich für eine vergleichsweise simple Aufgabe. Sonneneruptionen und Sonnenflecken sorgen durch elektromagnetische Stürme immer wieder für Störungen im Abhörsystem von Rotes Ufer. Wir sind zufällig über deine Masterarbeit gestolpert und haben entdeckt, dass du zur Sonnenaktivität geforscht hast. Und dass deine Vorhersagemethode von allen chinesischen Modellen am zuverlässigsten war. Deswegen haben wir damals gedacht, du könntest uns bei diesen Problemen vielleicht helfen. Aber als du dann da warst, hast du uns gezeigt, was für herausragende Fähigkeiten du besitzt. Also haben wir beschlossen, dir größere Verantwortung zu übertragen und wichtigere Aufgaben zu geben. Ich hatte mir das so gedacht: Zuerst solltest du in der Übertragungsabteilung arbeiten und dann beim Abhören. Und wenn du dich beim Roten Ufer erst einmal auskennst, können wir überlegen, wo wir dich einsetzen. Du hast ja selbst gemerkt, dass nicht alle mit meinem Plan einverstanden sind. Aber ich habe vollstes Vertrauen in dich, Ye Wenjie. Bislang stehe ich damit zwar allein da, aber ich hoffe, dass du weiter fleißig arbeitest und dadurch auch das Vertrauen der gesamten Einheit gewinnst.« Der Politkommissar legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie fühlte sich warm und kräftig an. »Ye Wenjie, ich verrate dir meinen Herzenswunsch: Eines Tages möchte ich dich Genossin Ye Wenjie nennen können.« 

Kommissar Lei stand auf und ging, mit dem festen Schritt eines Soldaten. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Durch den Tränenschleier hindurch schien es, als tanzten auf den Bildschirmen lauter kleine grüne Flammen. Seit dem Tod ihres Vaters hatte Ye Wenjie kein einziges Mal mehr geweint. 

Während sie sich bei den Abhörern einarbeitete, merkte Ye Wenjie schnell, dass es für sie hier lange nicht so glattlief wie in der Übertragungsabteilung. Ihre Computerkenntnisse waren längst überholt, und sie musste die nötigen Programme von Grund auf erlernen. Obgleich Kommissar Lei ihr vertraute, galten für Ye Wenjie immer noch strenge Einschränkungen. Sie durfte sich die Quellcodes ansehen, hatte aber keinen Zugriff auf die Datenbank. 

In ihrer täglichen Arbeit musste sie nun an Yang Weining berichten. Dabei behandelte er sie noch ruppiger als bisher. Beim kleinsten Anlass explodierte er. Kommissar Lei versuchte mehrfach, ihm gut zuzureden, aber das änderte nichts an seinem Verhalten. Es schien, als regte es ihn schon maßlos auf, wenn er Ye Wenjie nur sah. Mit der Zeit entdeckte sie bei ihrer Arbeit immer mehr Ungereimtheiten. Sie erkannte, dass das Projekt Rotes Ufer weit komplizierter war, als sie sich vorgestellt hatte. 

Eines Tages fing das Abhörsystem Daten ab, die sich nach der Decodierung durch den Computer als eine Reihe unscharfer Satellitenfotos erwiesen. Der Generalstab wertete sie aus und stellte fest, dass auf allen Aufnahmen wichtige militärische Ziele in China zu sehen waren, unter anderem der Marinehafen von Qingdao sowie wichtige Rüstungsfabriken der Dritten Front. Die Auswertung ergab auch, dass die Bilder vom Überwachungssystem des amerikanischen Satelliten 
KH
-9 Hexagon stammten.

Die Amerikaner hatten erst vor Kurzem den ersten 
KH
-9 ins All geschossen. Obwohl die belichteten Filme dieses Satelliten auch weiterhin mit Wiedereintrittskapseln zur Erde gelangten, testete man beim 
KH
-9 zudem die fortschrittliche Übermittlung digitaler Bilder per Datenfunk. Weil die Technik noch nicht ausgereift war, waren die Frequenzen bei der Übertragung niedrig. Was nicht nur dazu führte, dass Bildinformationen verloren gingen. Der eingeschränkte Frequenzbereich und die einfache Blockverschlüsselung machte es den Abhörern von Rotes Ufer auch relativ leicht, die Übertragung abzufangen und zu entschlüsseln.

Dadurch bot sich eine der seltenen Gelegenheiten, das amerikanische Aufklärungssystem besser zu verstehen. Also musste 
KH
-9 doch eigentlich das wichtigste Aufklärungsziel für die Abhörabteilung sein. Aber schon am dritten Tag gab Direktor Yang die Anweisung, die Abhörfrequenzen und die Ausrichtung der Antenne zu verändern. Warum hatte er so entschieden? 

Und auch ein anderer Vorfall ergab keinen Sinn: Ye Wenjie arbeitete nun zwar bei den Abhörern, aber manchmal hatte sie auch noch Aufgaben für die Übertragungsabteilung zu erledigen. Einmal streifte ihr Blick dabei ganz unbeabsichtigt die Frequenzeinstellungen für die nachfolgenden Wellensendungen. Sie sah, dass bei den Übertragungen mit den Nummern 304, 318 und 325 die bestätigten Sendefrequenzen unterhalb des Mikrowellenbereichs lagen. Zu niedrig, um das Zielobjekt zu erhitzen.

Am selben Tag befahl ihr ein Offizier, sich umgehend im Verwaltungsbüro des Hauptquartiers zu melden. An seinem Tonfall und der Art, wie er sie ansah, erkannte sie deutlich, dass ihr etwas Schreckliches bevorstand. 

Der Anblick, der sich ihr bot, als sie das Büro betrat, kam ihr bekannt vor: Sämtliche wichtigen Leiter der Basis waren da. Außerdem zwei ihr unbekannte, offensichtlich sehr hochrangige und eigens hierher versetzte Offiziere.

Alle fixierten sie mit kalten Blicken. Aber die Stürme der vergangenen Jahre hatten Ye Wenjie für solche Situationen sensibilisiert, und sie merkte gleich, dass heute nicht sie diejenige war, die in großen Schwierigkeiten steckte. Dass sie allenfalls »mitbeerdigt« werden würde. Sie sah Politkommissar Lei Zhicheng mit verschlossener Miene in einer Ecke des Raums sitzen.


Jetzt muss er doch dafür bezahlen, dass er mir vertraut hat, schoss es ihr durch den Kopf. Im gleichen Moment hatte sie einen Entschluss gefasst. Sie würde alles tun, um ihn zu schützen, sogar lügen, wenn es nötig sein sollte.

Aber dann war es Politkommissar Lei, der als Erster das Wort ergriff. Und etwas sagte, was sie nie erwartet hätte: »Ye Wenjie, zuerst möchte ich klarstellen, dass ich nicht gutheiße, was jetzt passieren wird. Direktor Yang hat diese Entscheidung bei den höheren Stellen erwirkt. Er allein trägt die Verantwortung für die Konsequenzen.« Er sah zu Yang Weining, der mit ernster Miene nickte. »Direktor Yang hat in den letzten Tagen immer wieder unsere Vorgesetzten kontaktiert. Er möchte, dass wir dich nicht länger im Unklaren lassen. Direktor Yang glaubt, dass wir deine besonderen Fähigkeiten dann noch besser einsetzen können. Unsere Genossen von der politischen Kriegsführung«, er zeigte auf die beiden Offiziere, die Ye Wenjie nicht kannte, »sind gekommen, um deine Arbeit zu beurteilen. Schließlich haben wir in Abstimmung mit unseren Vorgesetzten beschlossen, dich über die wahren Ziele unseres Projekts aufzuklären.« 

Es verging eine halbe Ewigkeit, bis Ye Wenjie begriff, was der Politkommissar ihr da gerade mitteilte: Er hatte sie die ganze Zeit über betrogen! 

»Ich hoffe, du erkennst, was für eine Chance wir dir damit bieten. Arbeite eifrig, um deine Fehltritte wiedergutzumachen. Ab heute darfst du dir nichts mehr zuschulden kommen lassen. Wir werden jedes reaktionäre Verhalten mit eiserner Härte bestrafen.« Politkommissar Lei fixierte sie mit festem Blick, während er sprach. Er war ein völlig anderer Mensch als der, den sie zu kennen glaubte. »Hast du mich verstanden? Gut. Dann wird Direktor Yang dir jetzt alles erklären.« 

Alle verließen den Raum, nur Yang Weining und Ye Wenjie blieben zurück.

»Wenn du das nicht willst … Noch ist es nicht zu spät.«

Sie spürte, wie wichtig ihm dieser Satz war. Jetzt begriff sie, dass Yang Weining während ihrer Begegnungen in den letzten Wochen ihre innere Unruhe bemerkt hatte. Damit sie sich hier voll einbringen konnte, musste Ye Wenjie alles über Rotes Ufer erfahren. Aber wenn es erst einmal so weit war, würde sie den Radargipfel nie mehr verlassen dürfen. Wenn sie Ja sagte, musste sie für den Rest ihres Lebens in der Basis Rotes Ufer bleiben. 

»Ich will es«, sagte sie sanft, aber mit aller Entschlossenheit. 

Und so geschah es. Während der Wind heulend über die Riesenantenne strich und durch die Kiefernwälder auf den Gipfeln des großen Hinggan-Gebirges rauschte, erfuhr sie von Yang Weining an diesem lauen Sommerabend die ganze Wahrheit über das Projekt Rotes Ufer.

Und was er ihr erzählte, klang wie ein Märchen, viel weniger glaubhaft als die Lügen, die Politkommissar Lei ihr aufgetischt hatte. ...
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